Hamburgiſches 


Magazin, 


geſammlete Schriften, 


Naturforſchung und den angenehmen 
Wiſſenſchaften überhaupt, 


Des ſiebzehnten Bandes zweytes Stüd. 
Mit Koͤnigl. Pohln. und Churfuͤrſtl. Saͤchſiſcher Freyheit. 
— — ̃ —m ) an arena rca RE — 

Hamburg und Leipzig, 
bey Georg Chriſt. Grund und Adam Heinr. Holle. 
175 6. 


Herrn Daniel Bernulfi 
Anmerkungen 


uͤber 


die allgemeine Beſchaffenheit 
der Atmoſphaͤre. | 
ti be . und z. Theſle der Actor Helyeticor.) 


i edermann weiß, wozu gemeiniglich die 
Barometer gebraucht werden; der: 
n gemeine Gebrauch derſelben iſt eben 

nicht das, woran den Maturforſchern 

am meiſten gelegen iſt. Es ſind ſehr 
viele Sachen, welche ohne die richtige Bemerkung 
der Höhe der Barometer niemalen genau können ber 
ſtimmt werden. Dergleichen ſind z. E. die Bre⸗ 
chung det Sichtfirablen , die durch die Utmofphare 
2,0 geben, 
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gehen, von deren Beſtimmung eine Menge der 
wichtigſten aſtronomiſchen Beobachtungen abhaͤngt; 
der Widerſtand der Luft; die Geſchwindigkeit des 
Schalles; die Staͤrke des Tones in Blasinſtru⸗ 
menten; die Wärme des kochenden Waſſers, deſſen 
man ſich insgemein bedienet, um einen feſten 
Grad zur Theilung der Thermometer zu haben. 
Es iſt wichtig, allezeit die Dichtigkeit und die Waͤr⸗ 
me der Luft, die bende fo veraͤnderlich find, zu er- 
kennen. Man erkennt beyde, wenn man den 
Zuſtand des Barometers und Thermometers be⸗ 
obachtet und verbindet. Dabey muß aber vor- 
aus geſetzet werden, daß die Staͤrke der wirken⸗ 
den Urſache der Spannung der Luft in allen Or- 
ten der Atmoſphaͤre einerley ſey, das iſt, daß 
einerley Menge Luft, in einerley Raum eingeſchloſ⸗ 
ſen und in einerley Grad der Waͤrme, dieſelbe 
Spannung behalte, an welchen Ort der Atmo⸗ 
ſphaͤre fie verſetzet werde. Es war ganz natuͤr⸗ 
lich, an dieſem Satze zu zweifeln, zumal wenn 
man erkennt, daß nichts als richtig gelten ſoll, 
was nicht entweder aus nothwendigen Grundſaͤtzen 
erwieſen, oder durch eine große Menge Erfahrun⸗ 
gen beſtaͤtiget worden. 

Man weiß, daß die Kraft der Schwere nicht 
einerley an allen Orten der Erde iſt. Der Herr 
Buguer, einer von den Gelehrten, die der Koͤ⸗ 
nig von Frankreich nach Peru geſchickt hat, um 
die Figur der Erde zu beſtimmen, und zugleich 
andere wichtige Beobachtungen zur Erweiterung 
der Naturlehre, der Sternkunde und der Erdbe⸗ 

fa | ſchreibung 
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ſchreibung zu machen, hat durch ſehr feine Bers 
ſuche beſtaͤtiget, daß die Schwere auf den hohen 
Gebirgen, da er geweſen, etwas geringer ſey, als 
auf der Flaͤche des eres. Er hat ferner 


bewieſen, daß die Richtung der Schwere an dem 


Fuße des hohen und großen Berges Chimbo⸗ 
razo, nicht vollig ſenkrecht durch den Horizont 
gehe. Mit einem Worte, er hat Newtons 
Lehre bey nahe ganz bewieſen, daß die Schwere 


nichts anders, als die Wirkung der anziehenden 


Kraft der Materie ſey, woraus die Erde beſteht. 
Eine Lehre, von welcher der gemeine Mann kei⸗ 
nen Begriff hat, und die den Weltweiſen, die 
für die Meynungen des Des Cartes eingenom⸗ 
men ſind, laͤcherlich vorkoͤmmt, die aber denen, 
welche gelernet haben, die Natur zu erforſchen, und 
die Vorurtheile abzulegen, unzweifelhaftig iſt; eine 
Lehre, die des großen Newtons wuͤrdig. In 
der That koͤnnte die Welt nicht ſo beſtehen, wie 
ſie iſt, ohne die allgemeine Anziehungskraft der 
Materie, welche ihr von dem Schoͤpfer auf eine 
uns unbegreifliche Art iſt mitgetheilet worden, und 
die ſelbſt gewiß nicht aus Materie und Bewegung: 
herkommen kann. Denn wenn wir endlich in der 
Welt nichts annehmen wollten, als Materie und 
Bewegung, ſo wuͤrde dieſe Bewegung, wie ſie 
immer ſeyn mag, nothwendig die Theile der Ma⸗ 
terie nach und nach aus einander treiben, a 
Welt wuͤrde zerfliegen, und fonnte nicht einen Au⸗ 
genblick ſo bleiben, wie ſie iſt. Es muß alſo 
nothwendig eine unmateriale Kraft ſeyn, welche die 

| ger Theile 
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Theile der Materie beſeelet und antreibt, ſich im. 
mer eben fo ſehr wieder zu nähern, als die Bewe⸗ 
gung ſie aus einander treibt. 

Ich komme aber wieder auf meine erſte An. 
merkung zuruck. Koͤnnte man denn nicht auch 
zweifeln, ob die Staͤrke der wirkenden Urſache 
der Spannung der Luft nicht merkliche Veraͤn⸗ 
derungen leide, wenn man fich von der Flache 
der Erde entfernet, da eben ſolche Verringerung 
in Anſehung der Schwere gewiß iſt? Indeſſen 
hat Herr Buguer gefunden, daß die Spann⸗ 
nung der Luft bis auf ſehr große Hoͤhen, dieſel⸗ 
bige bleibt. 105 

e Nadi ase 0 Bes II. ! J ” N 
Man weiß, daß das Queckſilber in dem Baro⸗ 
meter fällt, je mehr man ſich damit von der Fla 
che des Meeres in die Höhe erhebt. Dieſer Um 
ſtand macht dieß Inſtrument den Naturforſchern 
weeth, und führet uns auf eine Menge ſehr nuͤtz⸗ 
licher Unterſuchungen. Der berühmte Mann, deſ⸗ 
fen ich eben erwaͤhnet habe, hat zugleich mit fei» 
nem Reiſegefaͤhrten, dem Herrn de la Conda⸗ 
mine, einen der ſteinigten Gipfel des Pichin⸗ 
cha beſtiegen und geſehen, daß an dieſem Orte 
das Queckſilber in dem Barometer nicht mehr 
fiber funfzehn Zoll eilf Linien hoch geſtanden. Der 
Ort dieſer Beobachtung war ungefähr 2464 Ru- 


then oder 14784 Fuß über die Suͤdſee in gleicher 


Breite erhoben. Dieſe Hoͤhe iſt mehr als ar 
dade: pelt 
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pelt von derjenigen, wo Scheuchzer auf dem 
St. Gotthardsberge die größte Tiefe des Baro⸗ 
meters beobachtet hat . Weil dieſe Gelehrte eine 
Menge dergleichen Beobachtungen gemacht, und 
verſchiedene Berge geometriſch mit der Genauig⸗ 
keit gemeſſen, die fie bey dieſem Geſchaͤffte durch⸗ 
gehends bewieſen, fo fand Herr Buguer ſich im 
Stande, eine Tabelle zu machen, in welcher der 
Stand des Queckſilbers im Barometer, fuͤr die 
verſchiedenen Hoͤhen der Berge unter der Linie, 
angezeiget wird. Dieſe Tabelle iſt aus der Ver⸗ 
gleichung einer großen Menge von Beobachtungen 
erwachſen. Aber die Schluͤſſe aus dieſen Beobach⸗ 
tungen zu ziehen, erfoderte eine Behutſamkeit und 
eine Scharfſinnigkeit, die nur großen Köpfen ete 
gen iſt. Dieſe Tabelle iſt mir von dem Herrn 
de la Condamine zugeſchickt worden, und ich 
ruͤcke fie hier mit guter Erlaubniß des Herrn; Vere 
faſſers ein, weil ſie uns Stoff zu verſchiedenen 
wichtigen Anmerkungen geben wird. 


\ 


Ha Herrn 


* Es iff aber zu merken, daß der Ort, wo 
Scheucher fein Barometer gehabt, das bekann⸗ 
te Kloſter auf dem St. Gotthardsberge iſt, wel⸗ 
ches in einem Bergthale liegt, das noch mit ſehr 
hohen Bergen umgeben iſt, ungeachtet dieſes Thal 

ſelbſt ſchon ſehr hoch liegt. | | 
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Herrn Buguers Tabelle 


über die Höhen der peruvianiſchen Gebirge nach 
dem Stande des Queckſülbers im Barometer. 


fats Höhe ber Berge. gt eu Hohe der Berge. 
Zoll. Linien. Ruthen, unterſch. Al tnt Sie, Ruthen. Unter. 
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Fall des Hohe der Berge. Fall des Hoͤhe der Berge 
Queckſilb. „ Queckſilb. ., 
Zoll. Linien. Ruthen. Unterſch. Zoll. Linien. Ruther. Unterſch. 


1 2444 22 1 2718 237 
20%, 2464 f 22742 N 
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Verſchiedene geometriſche Naturforſcher haben 
ſich Muͤhe gegeben, ſolche Tabellen aus einer bloßen 
Theorie und aus den bekannten Geſetzen des Gleich⸗ 
gewichts fluͤßiger Koͤrper zu machen. Eine richtige 
Tabelle von dieſer Art waͤre eine Sache von großem 
Nutzen. Wenn man aber dieſe große Frage genau 
unterſuchet, ſo merket man bald, daß ſie viel zu un⸗ 
beſtimmt iſt, um eine genaue Aufldfung zu geben. 
Man muß deswegen ſolche bloß theoretiſche Unterſu⸗ 
chungen ganz aufgeben. Die erſten, welche ſich an 
dieſe Aufgabe gemacht haben, ſind alle auf einerley 
Auflöfung gefallen, namlich, daß die Höhen des 
Queckſilbers im Barometer nach einer geometriſchen 
Progreßion abnehmen, wenn die Höhen der Derter 

eine 


~ 
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eine arithmetiſche Progreßion ausmachen. Dieſe 
allen gemeine Aufloͤſung gründet ſich auf den von als 
len vorausgeſetzten, aber der Natur wenig gemaͤſ. 
fen Satz, daß überall in der Atmoſphaͤre einerley 
Grad der Wärme fey. Die wirklichen Beobachtun⸗ 
gen haben bald gelehret, daß das Geſetz, welches 
aus dieſem Satze entſpringt, falſch fey r. Indeſſen 
iſt merkwuͤrdig, daß Herr Buguer dieſes Geſetz 
ziemlich mit der Natur uͤbereinſtimmend gefunden 
hat, ſo bald er auf eine gewiſſe Hoͤhe gekommen, 
(als ungefähr über ooo Ruthen) und daß daſſelbe 
immer der Wahrheit naͤher koͤmmt, je hoͤher man 
hinauf ſteigt. | 


Der erſte Schluß, den man aus dieſer wichti⸗ 
gen Beobachtung des Herrn Buguers ziehen kann, 
iſt dieſer; daß in der ganzen Atmoſphoͤre, nachdem 
man ungefähr 1000 Ruthen über dem Meere iſt, 


einerley Grad der Wärme herrſchet. Es kann zwar 


wol ſeyn, daß die Luft, welche unmittelbar die Ber⸗ 
ge beruͤhret, oder nahe daran iſt, dieſe allgemeine 
ande f | Tempe- 


Die Vorausſetzung einerley Warme, oder viel⸗ 
mehr die gaͤnzliche Verabſaͤumung der Waͤrme, 
möchte an der Falſchheit gedachter Aufloͤſungen wol 
weniger Schuld haben, als ein anderer uͤberall 
angenommener falſcher Satz, daß die Elaſticitaͤt 
der Luft, auch bey gleicher Waͤrme, ihrer Dichtig⸗ 
keit proportionirt ſey. Dieſes erhellet aus der 
neuen Theorie dieſer Sache, die Herr Sulzer in 
den Schriften der Fönigl. Akademie der Wiſſenſch. 
in Berlin im Jahre 1753 gegeben, davon wir hier 
ebenfalls eine Ueberſetzung liefern werden. 
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Temperatur nicht völlig hat; aber in einer geringen 
Entfernung davon muß ſie dieſelbe nothwendig bald 
annehmen. Man muß ſich derowegen die Sache 
alſo vorſtellen. Man laſſe in Gedanken die Berge 
weg, und ſtelle ſich die Erde ganz eben vor, fo fage 
ich, daß man nur dürfte 1000 Ruthen (6000 Fuß) 
hoch ſich uͤber die Erde erheben, und vielleicht viel 
weniger, ſo würde man uͤberall eine gleiche Wärme 
fuͤhlen, es ſey nahe bey den Polen oder unter der Li⸗ 
nie. Dieſe Anmerkung giebt uns den Grund ver⸗ 
ſchiedener Wahrheiten an, die wir durch die Erfah⸗ 
rung gelernet habe. att fag (fod 


N V. pred mel grag 
Man ſieht wohl, daß dieſe allgemeine Tempera ⸗ 
tur der Luft, von welcher wir eben geſprochen haben, 
einigermaßen das Mittel halten müfle zwiſchen der 
Hitze des heißen Erdſtrichs und der Kälte, die nahe 
um die Pole herrſchet. Wenn aber die Tabelle des 
Herrn Buguers der Beſchaffenheit der Luft voll. 
kommen gemaͤß waͤre, ſo könnte man dieſe Tempera⸗ 
tur der obern Luft genau beſtimmen. Denn aus die⸗ 
fer Tabelle ſehen wir, daß auf einer Höhe von. 1000 
Ruthen eine Linie Fall in dem Barometer ungefahr 
15 Ruthen Erhöhung anzeiget, und daß daſelbſt 
die Hoͤhe des Barometers 22 Zoll und 6 Linien iſt, 
da fie an dem Meere ſelbſt 28 Zoll und 1 Linie iſt, 
wie Herr Buguer beobachtet hat. Wenn aber eine 
Höhe von 152 Ruthen eine Linie Fall giebt, ſo muß 
eine Luftſaͤule von 152 Ruthen das Gleichgewicht hale 
ten mit einer kleinen Saͤule von Queckſilber, die eine 
Linie hoch iſt. Dieſer Schluß it ganz richtig wenn man 
eine mittlere Luft annimmt, fo wie fie auf einer Höhe 

i von 
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von 1000 Ruthen iſt. Nach dieſer Anmerkung muß 
man bemeldte Luftſaͤule von 153 Ruthen, welche von 
22} Zoll Queckſilber gedrückt wird, auf eine andere brin⸗ 
gen, auf welcher 28 Zoll und 1 Linie Queckſilber liegt. 
Die Hohe. dieſer Säule wird 12325 Ruthen ſeyn. 
Dieß will ſo viel ſagen, daß die Luft, ſo wie ſie auf der 
Höhe von 1000 Ruthen iſt, wann fie bis an die Fläche 
des Meeres herunter getragen wuͤrde, und immer den⸗ 
felbigen Grad der Waͤrme behielte, 12335 R. hoch 
feyn müßte, um einer Linie Queckſilber das Gleich⸗ 
gewicht zu halten. Allein, Herr Buguer hat be⸗ 
merket, daß man nahe bey der Flaͤche des Meeres 
15 Ruthen hoch ſteigen muß, um eine Linie Fall im 
Queckſilber zu bekommen. Daher laͤßt ſich ſchließen, 
daß unter devikinic das Verhaͤltniß der Wärme auf 
einer Höhe von 1000 Ruthen, zu der Wärme an der 
Flaͤche des Meeres ſo ſey, daß die erſtere eine Maſſe 
duft auf 12335 bringen wuͤrde, wenn dieſelbe Luft bis 
auf 15 ausſpannte. Dieſes Verhaͤltniß iſt beynahe 
wie 5 zu 6, und koͤmmt mit dem uͤberein, was bey 
uns die ſtarken Winter und Sommer gegen einander 
haben. Setzet man ferner, daß die mittlere Waͤrme 
unter der Linie der groͤßten Sommerwaͤrme bey uns 
gleich ſey, ſo kann man daraus abnehmen, daß die 
. allgemeine Wärme der obern Atmoſphaͤre, die man 
ſchon auf einer Höhe von ungefähr 1000 Ruthen 
ſuͤhlet, ungefähr mit derjenigen gleich koͤmmt, die 
in den groͤßten Wintern unſers Erdſtrichs uͤbrig 
bleibt. Dieſes iſt eine neue Eigenſchaft der At⸗ 
moſphaͤre, die wir den Beobachtungen des Herrn. 
Buguers zu danken haben, und die wir in der alle 
gemeinen Phyſik für richtig anſehen muͤſſen. 
10 Man 
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Man fuͤhlet zwar zu Quito, welche Stadt 1400 
bis 1500 Ruthen hoch uͤber dem Meere liegt, eine 
Temperatur der Luft, welche weniger kalt iſt, als bey 
uns in dem Herbſte; dieſes aber zeuget nicht gegen 
unſere vorhergehende Anmerkungen, in welchen wir 
eine von den Bergen und der Erde entfernte Luft 
vorausſetzen. Indeſſen ſieht man aus den vorherge⸗ 
henden Anmerkungen, warum in Quito, mitten unter 
der Linie, eine bey nahe immer gleiche und etwas kuͤhle 
Temperatur der Luft herrſchet; man ſieht ferner ( ware 
um man, wenn man noch hoͤher ſteigt, auf bey nahe 
2500 Ruthen, mitten im heißen Erdſtriche eine fo 
ſtrenge Kälte ausſteht. Von dieſer meldet Herr Dua 
quer folgendes: „Dieſer Theil des Pichincha iſt ſehr 
ſchwer zu beſteigen; wir brachten drey Wochen auf 
feinem Gipfel zu. Die Halte iſt daſelbſt fo ſcharf, 
daß jemand unter uns anfinge einige ſcorbutiſche Zu⸗ 
faͤlle zu fuͤhlen, und daß die Indianer und andere 
Bediente, die wir im Lande angenommen, ſehr hef⸗ 
tige Coliken bekamen. Sie gaben Blut von ſich, 
und einige waren genoͤthiget, ſich herunter zu begeben. 
Dieſe Ungemaͤchlichkeiten kamen, da wir einmal auf 
der Spitze des Felſens uns niedergelaſſen, von der 
bloßen Strenge der Kälte her, ohne daß man bemer⸗ 
ken koͤnnen, daß die Verduͤnnerung der Luft unmittel⸗ 
bar fie verurſachet hätte, Dieſen Punct habe ich 
mit Fleiß unterſuchet, weil mir bewußt war, daß 
die meiſten Reiſenden ſich hierin betrogen hatten, 
weil fie die verſchiedenen Wirkungen nicht genug aus 
einander zu ſetzen vermochten. Oft hatten wir des 
Abends beym Eſſen mitten unter uns einen großen 
Topf voll Feuer nebſt vielen brennenden Lichtern, 
I und 
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und die Thuͤre unſerer Huͤtte war doppelt mit Leder 
verwahrt, aber diefes hinderte nicht, daß uns nicht 
das Waſſer in den e 9 u. ſ. w. 


Alles, was wir vorher angefuͤhret, beſtaͤtiget 
unſere Meynung, daß in der freyen Luft uͤber einer 
Höhe von tooo Ruthen ungefähr überall eine 
gleiche Temperatur herrſche, daß dieſelbe ungefaͤhr 
den Grad der Kaͤlte der harten Winter unſers Erd⸗ 
ſtrichs habe, und daß nur nahe an der Erde die 
Waͤrme der Luft merklich anders fey. Wenn man 
die Sache genau erwaͤget, ſo ſieht man, daß es 
eben nicht ſchwerer wuͤrde geweſen ſeyn, dieſe Wahr⸗ 
heit zu entdecken, wenn man auch nichts von den 
Beobachtungen gewußt hätte, aus denen wir ſie 
gezogen haben: allein, man hätte fie nicht fo um 
ſtaͤndlich einſehen konnen. Man ſieht wol, daß 
die Strahlen der Sonne der Luft, als einem ſehr 
fluͤßigen und durchſichtigen Körper, durch welchen 
ſie bey nahe ohne Aufhaltung durchſtreichen, keinen 
merklichen Grad der Waͤrme mittheilen koͤnnen. 
Hingegen erwarmen fie die Oberfläche der Erde in 
dem heißen Striche ſehr ſtark, mittelmäßig in den 
mäßigen Strichen und ſehr wenig in den kalten. 
Dieſe Ungleichheit der Wärme in der obern Rin⸗ 
de der Erde kann gar leicht eine merkliche Un⸗ 
gleichheit der Wärme in der Luft, die fie umgiebt, 
hervorbringen. Dieſe Wirkung aber kann nur 
bis auf eine gewiſſe Hoͤhe ſich erſtrecken, uͤber 
welcher die Luft nicht anders, als gleich temperirt, 
ſeyn kann. BR: 


9 55 VII. Wenn 
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Wenn es alſo an dem iff, daß die Ungleichheit 
der Waͤrme ſich nicht über eine Höhe von 1000 Rus 
then erſtreckte, ſo haben wir uns nicht mehr zu verwun⸗ 
dern, daß auf der Flache des Meeres die Hoͤhe des 
Queckſilbers uͤberall einerley iſt, nahe an den Polen 
unter der Linie, weil beyderſeits einerley Luft dar⸗ 
liegt, außer der kleinen Saͤule von 1000 Ruthen, 
die nicht einerley iſt. Damit wir uns dieſen Unter⸗ 
ſchied deutlicher vorſtellen koͤnnen, wollen wir uns die 
Dichtigkeit der Luft unter der Linie, an der Flaͤche des 
Meeres, durch 1 vorſtellen, und dieſelbe Dichtigkeit unter 
den Polen wird, ſo viel ich aus einer Menge Beob⸗ 
achtungen habe ſchließen koͤnnen, durch + vor zuſtellen 
ſeyn. Auf einer Höhe aber von tooo Ruthen, wird 
die Dichtigkeit an allen Orten durch $ ausgedrucket 
(. V.). Wenn wir für den Strich unter der Linie 
das Mittel zwiſchen rund 2, nämlich z nehmen, und 
für die Polargegend das Mittel zwiſchen J und E, 
das Fs iſt, fo kann man ſehen, daß die Gewichter 
der erſten Luftſaͤulen von 1000 Ruthen, unter der 
Linie und um die Pole ſich verhalten, ohngefaͤhr wie 
ES und 42, oder wie 33 und 38. Unter der Linie 
aber beträgt dieſe Säule 5% Zoll der barometriſchen 
Hohe, und dieſem nach müßte die andere Hobe 
62 Zoll fey, fo daß der ganze Unterſchied nur 10 Sis 
nien betruͤge. Allein auch dieſer Unterſchied von 10 
Linien muß noch um einen großen Theil vermindert 
werden, indem eine ſolche Rechnung die ganze At⸗ 
moſphaͤre in Ruhe und in einen beftändigen Zuſtand 
ſeßzet, welches aber unmöglich iſt. Ich kann bewei⸗ 
17 Band. be fen, 
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ſen, daß in der untern Luftgegend beſtaͤndige Stroͤme 
ſeyn muͤſſen, welche uns eine ganz natürliche Erklaͤ⸗ 
rung eines Theils der ordentlichen Winde geben, 
welche die Seeleute wahrgenommen haben. Dieſe 
Ströme find es, welche die barometriſchen Hohen 
um die Pole und unter der Linie gleicher machen. 
Uebrigens bemerken alle Naturlehrer, daß die Baß 
meter gegen die Pole hin etwas höher ſtehen, als 
unter der Linie. Aber ſie haben nicht genugſam er⸗ 
klaͤret, warum der Unterſchied nur ſo geringe iſt. 
Herr Buguer hat die mittlere Hoͤhe des Barome⸗ 
ters unter der Linie am Ufer des Suͤdmeeres 28 Zoll 
gefunden, und man hat ſie in den Polargegenden 
nicht viel 1 5 gefunden; daher moͤchte man etwa 
ſchließen wollen, daß fie an beyden Orten vollkom⸗ 
men gleich ſey. Allein hier iſt zu merken, daß aus 
einer ganz beſondern Urſache, die ich vielleicht an⸗ 
derswo erklaͤren werde, die Hoͤhe des Barometers an 
dem Ufer der Suͤdſee ſo groß iſt, und daß man ſie 
gerade gegen uͤber an der Nordſee geringer bemerket. 
Nach allen Beobachtungen, die mir bekannt wor⸗ 
den, duͤnkt mich, daß unter der Linie die mittlere 
Hoͤhe des Barometers ungefaͤhr 5 Linien kleiner ſeyn 
muͤſſe, als um die Polargegenden, und dieſes koͤmmt 
mit unſerer Theorie vollkommen uͤberein. 


VII. 


Man hat angemerket, daß in unſern Gegenden 
die mittlere Hoͤhe des Barometers im Winter um 
einige Linien groͤßer iſt, als im Sommer; allein es 
war nicht klar, warum dieſer Unterſchied nur ſo gering 

iſt. 
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iſt. Unſere Anmerkungen erklaͤren dieſes ganz deut⸗ 
lich. Man ſieht uͤberdieſes auch, warum in warmen 
Ländern die Kälte ſich vermehret, je hoͤher man. hers 
auf ſteiget, welches man in unſern Gegenden nicht 
wahrnimmt, inſonderheit im Winter *. Allem Ane 
ſehen nach, muß ſich in ganz nördlichen Landern im 
Winter das Gegentheil zeigen, und daß man gelindere 
luft muͤſſe antreffen, je hoͤher man herauf ſteiget. 
Uebrigens glaube ich nicht nöthig zu haben, weitlaͤuf⸗ 
tig zu zeigen, warum in ver ſchiedenen Strichen eine 
große Verſchiedenheit zwiſchen dem Falle des Queck. 
fübers in verſchiedenen Höhen ſeyn muͤſſe. Herr 
Buguer hat angemerket, daß der erſte Linienfall 
im Barometer eine Höhe von 15 Ruthen oder go 
Fuß uͤber das Meer erfodere; dahingegen auf unſe⸗ 
rer Breite nach allen Beobachtungen dieſe Hoͤhe 
nur 66 Fuß iſt. Wenn wir dieſe Hohe von 66 Fuß, 
als das Mittel, in Abſicht auf die ganze Oberflaͤche 
der Erde und auf alle Jahreszeiten anſehen, ſo folget 
daraus, daß das mittlere Verhaͤltniß der Schwere 
zwiſchen dem Queckſilber und der Luft, wie ſie nahe 
am Meere iſt; wie 66 Fuß zu einer Linie ſey, das 
iſt, wie 9508 zu 1, zwiſchen dem Waſſer aber und 
dieſer Luft, wie 678 zu 1; das Queckſülber vierzehn⸗ 
mal ſchwerer iſt, als das Waſſer. 


J 2 Es 


»Wenigſtens im Sommer, Frühling und Herbſt iff 
die Luft durchgehends in ty mäßigen Erdſtrichen 
auf den Höhen kalter, als in der Tiefe, eben ſo wie 
in dem heißen Striche. ; 


135 Allgemeine Beſchaffenheit der ꝛc. 

Es iſt demnach unmoglich, eine allgemeine 
und fuͤr alle Gegenden richtige Regel zu ent⸗ 
decken, nach welcher aus ka des Queckſil⸗ 
bers, die ‘ote des Ortes konnte geſchloſ. 
fen werden. Daher koͤmmt die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen den verſchiedenen Hypotheſen, welche die Na⸗ 
turlehrer angenommen haben. Die Tabelle des 
Herrn Buguer, die ich hier mittheile, muß alfo 
bloß nur fir die Sander gelten, die nahe unter der Li⸗ 
nie liegen, und ohne Zweifel wird er ſie auch nur dafuͤr 
gelten laͤſſen. Man koͤnnte aber für jede andere Ges 
gend eine ſolche Tabelle machen / die von der Wahr ⸗ 
Beit nicht welt abwiche, wenn man nur vorher eine 
rechte Schagung der Vermehrung, oder Verminde⸗ 
Ai der Wärme in tiefen er hoͤhern Ständen 
me te. Canan Wen 7.) 177° Nun n 393 
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Von einem 
* welcher nöd ui doch 


Gonorrhoeam Virulentam (giftigen oder an⸗ | 
ſteckenden Saamenfluß) gehabt, 


Hunde, 


| ld AE ee ks 
Verſuche, ſo bey zwey Hündinnen 
Damit angeſtellet worden. 


Aerzten geweſen, ob nämlich die fo genann⸗ 

te Venusſeuche vor Erfindung der neuen Welt 

in den europaͤiſchen Laͤndern geweſen, oder nicht. 
Die meiſten behaupten, das letzte zu ſagen: daß ſolche 
im Jahre 1493 zu Barcellona, einer Stadt in Spa⸗ 
nien, an denjenigen zuerſt ſey beobachtet worden, wel⸗ 
che mit dem Chriſtoph Columbo den erſten Fuß in, 
die ſogenannte neue Welt geſetzt gehabt hätten. In 
deß iſt auch von den Indianern bekannt, daß dieſe ſo⸗ 
genannte Venuskrankheit bey ihnen als etwas ge⸗ 
woͤhnliches iſt. Und es ware alſo dieſe Krankheit 
aus Indien durch eine Anſteckung mit nach Spanien 
gekommen. Wie darauf die weitere Ausbreitung 
dieſer anſteckenden Seuche geſchehen, will ich itzt nicht 
weiter verfolgen. Nun weiß man wohl, daß ſie noch 
E / J 3 heute 


E iſt zwar ſonſt ein großer Streit unter den 


134 Von einem Hunde, 


heute zu Tage in Indien gewohnlich, indeß hat doch 
noch keiner naͤhere Urſachen angegeben, warum ſie 
vielmehr in Indien, und nicht auch in andern Ländern 
ſeyn koͤnnte? Das heiße Clima, ihr geſchwinderer 
Umlauf des Blutes, und folglich auch ein ſtaͤrkerer 
Antrieb zum Venusſpiel, ſind zwar als Nebenurſa⸗ 
chen zu betrachten, indeß ſind doch ſolche keineswe⸗ 
ges vor Haupturſachen der anſteckenden Venusſeuche 
anzugeben. Gewiß, die Beobachtung, ſo ich an ei⸗ 
nem Hunde gehabt, will mich faſt auf die Meynung 
bringen, als ob Europa ſonſt eben nicht ſo gar ſehr 
damit verſchont geweſen. Und mich deucht, daß das, 
was bey den Griechen Elephantiaſis, und in andern 
Schriften Auſſatz heißet, ſey nicht gar zu weit von 
den heut zu Tage vorkommenden Anfaͤllen unterſchie⸗ 
den. Galenus ſagt davon in Beſchreibung der 
Krankheiten folgendes: IIa dog wayd To Meus 
x) cbvaechov menguonevdCov, medidvay TO you~ 
pa nd) Ta enn TOY OPIaruav, c g- 
eu d xergav Kay Today r Ange Kay M 
&Dinsı mwersdvov xy dveddy. Das ift: „Die 
Elephantiaſis ift eine Krankheit, welche eine dicke 
und ungleiche Haut machet, und die ganze Haut ſo⸗ 
wol, als das Weiße in Augen braͤunlich wird, und die 
Haͤnde und Fuͤße vom Eiter verzehret werden, welcher 
dabey auch ſtinkend iſt „ Weiter ſtehet bey eben 
dieſem Autor: An den Sehlafen entſtehen Gee 
ſchwuͤlſte in den Knochen (Exoſtoſes) desgleichen 
auch an andern Beinen. Ferner ſaget Paul Aegi⸗ 
net, daß ſolche Krankheit der Krebs des ganzen Lei⸗ 
bes genennet wuͤrde. 


Doch 
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Doch ich werde mich hiebey nicht lange aufhale 

ten, und um mich nicht in Streüigkeit zu verwi⸗ 
ckeln, ſo mag Elephantiaſis eine eigene Krankheit 
oder eben die heutige Venuskrankheit geweſen 
ſeyn; ich werde mir es gleichviel gelten laſſen. Allein 
wie koͤmmt es denn, daß, wenn ein junger Menſch, 
oder eine Jungfer die Franzoſen bekommt, ohne je⸗ 
manden berührt zu haben, oder, daß fie waren anges 
ſteckt worden, und dieſes muß doch ohne Zweifel auch 
ſeine Urſache haben? Ich werde unten faſt am Ende 
dieſer Abhandlung etwas mit wenigem noch davon 
erwaͤhnen. Unterdeſſen will ich itzt ohne weiteres 
Verzoͤgern alle Umſtaͤnde des Hundes herſetzen. 

Ob man nun ſchon insgemein ſaget, daß der 
Hund ein geiles Thier ſey; ſo muß doch dieſes eben 
nicht von allen Hunden gelten; dieſer Hund aber, 
welchen mein Nachbar D. hatte, ward überaus geil, 
und lief allen Huͤndinnen ſehr ſtark nach: er trieb 
aber dieſes Laufen nach den Huͤndinnen nicht 8 Tage, 
ſo bekam er ſchon einen reinen Ausfluß des Saa⸗ 
mens, ſolcher aber war nur, nachdem der Hund uri⸗ 
niret hatte, am ſtaͤrkſten. Nach 8 Tagen vermehrte 
ſich {chon dieſer Saamenausfluß, und der Hund wur⸗ 
de dadurch noch viel geiler, als er im Anfange gewe⸗ 
ſen war. Zuweilen fraß er dabey, zuweilen auch 
gar nicht. Da ich aber alle Umſtaͤnde bey dieſem 
Hunde genau beobachten wollte, fo ließ ich mir dene 
ſelben von dem Nachbar D. geben. Drey Wochen 
darnach, von der erſten Zeit des Saamenfluſſes an, 
gerechnet, veränderte fic) ſchon der Ausfluß der Ma⸗ 
terie, und war gruͤngelblicht. Die Geilheit vermehr⸗ 
te ſich noch mehr, und er winſelte gar unbaͤndig, wenn 
er nicht zu einer Huͤndinn * konnte. Hier bey 
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iſt auch als ſehr merkwuͤrdig anzufuͤhren, daß er faſt 
an alle Leute anfuhr, fic) in die Höhe lehnte, und den 
Saamen laufen ließ, ja es durfte diefes in die Höhe, 
lehnen nur in der Stube an einem Stuhle geſchehen, 
ſo ward auch der Saamenfluß ſtaͤrker. Die aus⸗ 
fließende Materie wurde immer von Tage zu Tage 
ſchaͤrfer und aͤtzender, desgleichen veraͤnderte fic auch 
die Farbe des Saamens immer mehr und mehr ins 
gelblichte. Das Membrum dieſes Hundes ward dadurch 
immer dicker und uͤberall voll Blaͤschen. Es gien⸗ 
gen auch an den Oertern, wo der Saame hinunter⸗ 
lief die Haare weg, und wurden an deſſen ſtatt Grin⸗ 
der: Nunmehro ließ ich ihn nicht mehr frey herum⸗ 
laufen, ſondern ſperrte ihn ein, und ließ ihm das Fut⸗ 
ter hinein geben. Weil er aber ſtetig ſehr winſelte, 
und ſolches Winſeln ſich vermehrte, wenn er eine Huͤn⸗ 
dinn im Hauſe roch, ſo verſuchte ich es einsmals, und 
ließ die Huͤndinn darzu. Der Hund beſprung ſie 
auch, allein er heulete und winſelte gar ſehr waͤhren⸗ 
dem Actu; der Huͤndinn fehlete zwar im Anfange 
nichts, in 2 oder 3 Stunden darauf that die Hün« 
dinn ganz hinfällig. Wie ich dieſes vermerkte, ſperr⸗ 
te ich die Huͤndinn beſonders ein, und erwartete mit 
großem Verlangen, was ſich darauf zeigen wuͤrde. 
Wie ich nun ſchon im voraus ſehen kunnte, daß ein 
verderbter Saame bey der Huͤndinn nicht viel Gutes 
wuͤrde ſtiften koͤnnen: alſo traf es auch richtig ein. 
Denn zu geſchweigen, daß die Huͤndinn gar kein 
Freſſen zu ſich nehmen wollte, ſo war es auch, 
als wenn ſie ſelbſt einen groͤßern Pruritum da⸗ 
durch bekommen haͤtte, mit den Hunden zuſam⸗ 
men zu gehen. Da ich aber ſolches nicht zuließ, 
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auch mit Fleiß nicht zulaſſen wollte, ſo bekam 
das Thier einen heftigen Ausſchlag, nahm dabey ſehr 
ab, und war kaum vermoͤgend fort zu kriechen, uͤber⸗ 
dieß heulete das Thier beſtaͤndig dabey, und ich moch« 
te die Nacht aufwachen, wenn ich wollte, ſo konnte 
ich auch das Heulen dieſes Tieres deutlich hören. 
Wie es alſo mit dieſer Huͤndinn nicht anders werden 
wollte, ſo ſtrangulirte ich ſolche, und heftete ſie auf 
ein Bret an; inzwiſchen hatte ich den Strick an dem 
Halſe nicht allzu feſte angezogen, damit ſie noch 
etwas reſpiriren konnte. Als nun alle vier Fife feſte 
waren vernagelt worden, ſo oͤffnete ich den Uterum. 
Hier ſah ich nun mit Verwundern, wie alles ſtark 
inflammiret und geſchwollen war. Das Orificium _ 
war auch ſo dicke, und folglich ſo enge zuſammen, 
daß ich kaum mit einer Strickenadel durchkommen 
konnte. An der Seite des Uteri war etwas klebrich⸗ 
te Materie auf einem Klumpen zuſammen geſetzt, und 
ſolche betrug am Gewichte ungefaͤhr ein halbes Quent⸗ 
chen. Ich hatte vergeſſen, ſolche Materie ſogleich 
aus der Waage rein auszuwiſchen. Wie ich daher 
den andern Tag an die Waage dachte, ſo ward ſie 
überall mit einer gruͤnausſehenden Farbe bedecket: 
auch außer der Waagſchale war nur ein klein wenig 
haͤngen geblieben, und da ward auch die Farbe ſo 
ſchoͤn gruͤn, als wenn man mit Fleiß Eſſig darauf 
geſprengt gehabt haͤtte. Lunge und Leber ſahen ganz 
geſund aus, allein die Nieren waren an einer Seite 
ſchon ins Schwaͤren gegangen. In der Urinblaſe 
war wenig Urin, desgleichen auch in der Gallenblaſe 
wenig Galle. Wo unter dem Felle ſehr ſtarke Aus⸗ 
ſchloͤge waren, da ſchien auch das Fleiſch mit dem 
er 3 Felle 
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Felle nicht zufammen zu hängen, und war fehr aufge 
trieben. Der Eiter, der zwiſchen dieſen Ausſchlaͤgen 
ſich befand, ſahe faſt eben ſo von Farbe, als der 
verdorbene Saame, welcher aus dem Membro des 
Hundes fließt. Mit dem Hunde wurde es aber 
unter der Zeit nicht anders; die Steife des Membri 
wurde eher heftiger, und es war bisweilen fo krumm 
als ein Bogen; wenn man aber den Hund nur im 
geringſten beruͤhrete, fo fieng er heftig an zu heulen, 
und ſprung ſogar nach einem, als ob er beißen woll⸗ 
te. So lange das Membrum krumm war, floß der 
Saame nicht ſtark, ſobald aber ſolche nur im gering⸗ 
ſten ein wenig nachließ, fogleich fieng auch der Saa⸗ 
me an, ſchneller zu fließen. Und ich habe bemerkt, 
daß dieſe Steife des Membri allererſt wieder erfolget, 
wenn vorher viel Saamen ausgefloſſen geweſen. Da 
ich aber durch die erſte Huͤndinn meiner Neugierig⸗ 
keit oder Wißbegierde noch nicht Genuͤge gethan hat⸗ 
te, ſo verſuchte ich es wiederum mit einer andern 
Huͤndinn. Ich ſahe mich daher um, wo ich einer 
Huͤndinn habhaft werden konnte, und that ſie zu der 
Rette. Sobald als die Rette oder der Hund die 
Huͤndinn merkete, ſo kam ſolcher gleich auf ſie zuge⸗ 
laufen, allein es waͤhrete keinen Augenblick, fo wand⸗ 
te er ſich wieder weg, und fieng gewaltig an zu heu⸗ 
len und zu bellen. Hier ward ich gewahr, daß das 
Membrum fic) ſehr krumm gebogen hatte. Eine 
kleine Weile darnach verlor ſich dieſes krumme 
Membrum in etwas, worauf der Hund wieder auf 
die Huͤndinn lief, und etwas von dem angeſteckten 
Saamen der Huͤndinn beybrachte: ich ließ die Huͤn⸗ 
dinn noch laͤnger darinnen, und wollte weiter ſehen, 
! was 
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was ſich zeigen wuͤrde. Sobald nur die Rette von 
der Huͤndinn abgelaſſen hatte, fo ward das Membrum 
wieder krumm, aber doch nicht ſo ſehr, als vorher. 
Und da es ſchien, als wenn die Nette dadurch ein wee 
nig Linderung erhalten hätte, fo beftieg er die Hine 

dinn wieder. Allein die Huͤndinn wollte nirgends 

recht warten, und ſie mochte wohl ſchon eine ſtarke 

Empfindung, als eine Wirkung von dem verderbten 

Saamen haben; doch ließ ſie es endlich zu. Hier 

war das Membrum der Rette in dem Utero der 

Huͤndinn ſteif worden, wornach folglich die Rette 

ſtark zu heulen anfieng, und ſich ſehr plagte, ſolches 

Membrum aus dem Utero zu bringen. Die Huͤn⸗ 

dinn ſperrete ich wieder beſonders ein, und wollte die 
Qufalle bemerken, welche darauf erfolgen würden. 

Ich fegete ihr ſogleich Freſſen vor, dieſes fraß fie aus, 

und ſoff auch viel kalt Waſſer. Den andern Tag 

wollte ich eben der Huͤndinn wieder zu freſſen geben, 

aber ſie fraß nicht, und lief von einem Winkel zum 

andern, als ob ſie große Schmerzen empfaͤnde: heu⸗ 

lete auch bisweilen, und ſprung wider die Thuͤre, an⸗ 

zuzeigen, daß ſie heraus wollte. Der Saamenfluß 

dauerte bey dem Hunde immer noch fort, und er fieng 

ſachte hin und wieder an, wie bey der erſten Huͤndinn, 

Buckel zu kriegen, und auszuſchlagen. Die Haare 

waren circa imum ventrem faſt alle weggefreſſen, 

auch ſogar auf den Pfoten waren keine Haare mehr, 
und hier mochte ohne Zweifel ſcharfer Saame darauf 
gefallen ſeyn, wenn ſich das Thier nieder gelegt ge⸗ 

habt. Der Ausſchlag nahm indeſſen mehr und mehr 

uͤberhand, und weil es auch nicht viel darbey fraß, 

fo wurde es abgezehret, und mußte endlich crepiren. 
| Wenn 


Wenn ich hatte Zeit gehabt, fo würde ich auch dies 
fen Hund geoͤffnet haben, um zu ſehen, was vor ins 
nere Theile dadurch zu ſchanden gegangen geweſen. 
Man kann ſich aber auch leicht vorſtellen, daß es kei⸗ 
ne allzu appetitliche Arbeit wuͤrde geweſen ſeyn, indem 
ſchon der Hund heftig ſtank, ehe er crepirete. Die 
Huͤndinn befand ſich zwar in etwas ſchlimm, und es 
zeigete ſich auch der Ausſchlag hin und wieder, allein 
es war hier doch nicht ſo ſtark, als bey der erſten 
Huͤndinn, und es muß vermuthlich nicht allzu viel 
boͤſer Saame in den Uterum gekommen ſeyn. Und 
wie ich dieſe Huͤndinn ſtrangulirte und aufſchnitte, fo 
war nichts in den Nieren, wie bey der vorigen Hüns 
dinn, zu ſpuͤren, der Uterus war zwar ſehr inflame 
miret, und ſchien innwendig ganz roh, und blutigt; 
es war auch kein zuſammengelaufenes zaͤhes Weſen 
zu ſehen, das Orificium Uteri aber, war ſehr heftig 
entzuͤndet und geſchwollen. a 
Ich werde nunmehro alle dieſe Umſtaͤnde ein we⸗ 

nig genauer erwaͤgen: N 
Zuerſt hat ſich der Hund durch den oͤftern Coitum 
eine Schwache der Saamengefaͤße zugezogen, und 
es haben daher die Saamengefaͤße nicht die vorige 
Kraft gehabt, den Saamen bis zu rechter Zeit bey 
ſich zu behalten, daher hat ſolcher muͤſſen ausfließen. 
Daß daher hat eine Schwäche oder Atonia valo- 
rum ſpermatopoiorum müffen entſtehen, iff gar 
leichte zu glauben: denn es iſt ja durch den ſtetigen 
Pruritum eine Congeſtion nach dieſen Theilen geſche⸗ 
hen, folglich ſind die Gefaͤße aus einander getrieben 
worden, und da ſolche Ausdehnung der, Gefäße end⸗ 
lich wieder nachgelaſſen, ſo hat eine Schwaͤche noth⸗ 
wendig 
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wendig erfolgen muͤſſen. Es iſt ja mit allen thieri⸗ 
ſchen Theilen ſo beſchaffen, denn man dehne nur ein 
Glied an ſeinem Koͤrper, ſo wird man darauf eine 
Verhinderung in der Action verſpuͤren, und es kann 
ſolche nicht fo gut, als vor der Ausdehnung, voll 
bracht werden. Dieſen Zuſtand aber, worein das 
ausgedehnte Glied verſetzet worden, nennt man 
Es moͤchte aber mancher hierbey einwenden, 
wenn eine Schwaͤche in den Saamengefaͤßen geſche⸗ 
hen iſt, fo kann ja der Saame nicht zu häufig flies⸗ 
ſen. Es iſt wahr, wenn man dieſe Umſtaͤnde nicht 
nach phyſiologiſchen Grundſaͤtzen betrachtet, fo müßte 
das Eingewendete unvermeidlich ſeyn. Gleichwie 
aber keine Regel gefunden wird, welche nicht eine 
Ausnahme zuließe, alſo iſt es hier eben auch ſo bee 
ſchaffen: indem ja die Schwäche nothwendig eine Ere 
weiterung zulaſſen muß. Vorher hatte zwar dieſe 
Ausdehnung der Blut⸗ und Saamengefaͤße eine ſtar⸗ 
ke Empfindung und Prüritum verurſachet, aber das 
verhaͤlt ſich io ganz anders; denn eben durch die alla 
zu ſtarke Ausdehnung und darauf erfolgte Schwaͤche, 
hat auch ſelbſt das, ſo ausdehnet worden, einigen 
Grad der Empfindlichkeit verloren. Und hieraus 
wird ſich alſo gar leicht erſehen laſſen, daß auch wirk⸗ 
lich viel Saamen von dem Blute kann abgeſchieden 
werden; ja ich ſage: daß ſolche Saamenabſonderung 
ſtaͤrker, als im natuͤrlichen Zuſtande iff. Ich habe 
kurz vorher die Erweiterung der Gefäße unleugbar 
dargethan: giebt man dieſes alſo zu, ſo muß man 
auch die Folgerung daraus zugeben, und dieſe iſt: 
daß bey einer Erweiterung der Saamengefaͤße mehr 

Saamen 
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Saamen abgeſchieden werden kann, als wirklich im 
natürlichen Zuſtande geſchieht. Denn es können ja 
mehrere grobe Theile durch die erweiterten Gefaͤße ges 
hen, als vormals erfolget; weil aber ſich viele ſolche ſchlei. 
michte Theile im Blute befinden: fo koͤnnen auch das 
von um deſtomehr abgeſetzt, und hernachmals aus. 
geführet werden. Ich koͤnnte dieſes zwar noch weiter 
ausführen, ich hoffe aber, daß dieſes deutlich genug 
ſeyn wird, um dasjenige zu glauben, was ich ver⸗ 
lange. | 
Es läßt fich weiter hieraus folgern, warum der 
Saame allezeit nach dem Uriniren bey dem Hunde 
ftärfer gefloſſen. Aus der Anatomie iſt bekannt, was 
vor Muskeln ſowol des Unterleibes als der Blaſe 
ſelbſt, erfordert werden, um ihre Wirkung zu zeigen, 
wenn der Urin aus der Blaſe geſchaffet werden ſoll. 
Es werden hier auch die Erectores des Membri vor 
noͤthig befunden. Da aber nach geſchehenem Urini⸗ 
ren der Druck und die Gewalt beſagter Muskeln nicht 
alſobald nachlaͤßt, und hiervon alſo auch die Saas 
mengefaͤße und Blaͤschen in etwas gedruͤckt werden, 
ſo ſieht man daher, warum der Saame nothwen⸗ 
dig ſtaͤrker nach dem Uriniren, als vor dem Uriniren 

hat ausfließen muͤſſen. 
Ich habe bey Anmerkung der wahrgenommenen 
Zufälle dieſes Hundes auch geſaget, daß dieſer Hund 
waͤhrendem Ausfluſſe des Saamens geiler geworden: 
ich gedenke, dieſes wird nachfolgendes zur unvermeid⸗ 
lichen Urſache haben. In natuͤrlichen Umſtaͤnden 
fließet kein Saame, geſchieht aber dieſes wider Wile 
len, fo iſt es eine Krankheit. Dieſes aber noch nae 
her zu entdecken, ſo muß man ſich vorſtellig machen, 
was 


— 
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was geſchieht, ehe der Saame ausfließt. Der Hund 
bekommt, wenn er eine Huͤndinn zu ſehen lich will 
lieber ſagen zu riechen) bekommt, eine Erectionem 
membri, hier wird alſo der Zufluß des Blutes nach 
dieſem Theile ſtaͤrker, es treibt alſo die ſchwammich⸗ 
ten Gefäße aus einander; das Membrum wird dicker, 
und ſodann fließt, wenn der Pruritus durch das Rei⸗ 
ben vermehret wird, der Saame Hkaus. Fließt 
aber der Saame ſtetig aus, und es bedarf alſo keiner 
ſolchen Umſtaͤnde, ſo muͤſſen doch immer die Muskeln 
angeſtrenget und angetrieben werden. Iſt alſo durch 
den Saamenausfluß der Antrieb vermehret worden, 
ſo iſt es auch eine nothwendige Folge, daß das Thier 
geiler werden muß. a | 

Es ift ferner zu bemerken, wie fic) die Farbe 
dieſes Saamens nach drey Wochen ſo ſtark veraͤndert 
hatte: denn da ſolche vorher weißlicht war, fo war 
fie itzo gruͤngelblicht. Allein, dieſes wird keine allzu 
große Verwunderung verurſachen, wenn man beden⸗ 
fee, wie fic) andere Feuchtigkeiten, wenn fie im Koͤr⸗ 
per ſtecken, eine andere Farbe bekommen, und ſcharf 
werden: denn man beſehe zu Anfange den Eiter aus 
einer Wunde, ſo wird er weiß, in etlichen Tagen 
aber ſchon gelber und gelbgrünlichter ſehen. Es iff alſo 
bier ſich auch nicht allzu ſehr zu verwundern, denn 
weil einiger Saame in den Gefäßen geſtocket hat, fo 
iſt er ſcharf geworden, hat die Gefaͤße durchgefreſſen, 
und einen Ausgang geſucht. 

Daß ferner der Saame ſtark von dem Hunde ge⸗ 
laufen, wenn er an die Leute geſprungen, oder an die 
Banke und Stühle ſich gelehnet hat, iſt eben bald zu 
erſehen, warum es hat geſchehen muͤſſen. Denn 

wenn 
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wenn ich nur den Hund bey den Börberpfoten in die 
Höhe hob, ſogleich wurde die Erectio membri ſtaͤr⸗ 
ker. Das Blut gieng folglich mit aller Gewalt da⸗ 
hin, und es war alfo dieſes eine Urſache theils zu vers 


mehrter Erection, theils auch zu Beſchleunigung des 


abzuſondernden Saamens. 
Weil die Materie eine gelblichte Farbe hatte, ſo 
wurde auch Membrum des Hundes dicker, als 
ſonſt: dieſes aber geſchah aus keiner andern Urſache, 
als weil der Saame die Röhre inwendig verwundete, 
und dadurch eine ſtaͤrkere Inflammation erregte. 
Wie man ſich aber keine Inflammation ohne Ge⸗ 
ſchwulſt gedenken und einbilden kann, alſo mußte auch 
hier von der vermehrten Inflammation die Geſchwulſt 
des Membri entſtehen. 
Die Blaͤschen find eben von dem fcharfen ausflles⸗ 
ſenden Saamen entſtanden: denn es hat nur ſolcher 
duͤrfen die Cuticulam an dem Praeputio beruͤhren, ſo 
hat ſolche Materie muͤſſen aͤtzen, und Blaͤschen dar⸗ 
ſtellen. f 
Das Haarausfallen und Wegfreſſen, ift eben von 
dem verderbten und ſcharfgewordenen Saamen ente 
ſtanden. Denn es iſt ja der Saame überall herum» 
gelaufen, in den Haaren haͤngen geblieben, und hat 
alſo dadurch koͤnnen in die Haut einfreſſen, die Haas 
re wegbeizen, und Grinder an deſſen ſtatt verurſa⸗ 
chen koͤnnen. Es hat eben eine Inflammation von 
dem Saamen auf der Haut muͤſſen entſtehen, weil 
aber durch den neu zufließenden Saamen keine rechte 
vollkommene Heilung hat vor ſich gehen koͤnnen, ſo iſt 
auch endlich der Grind daher entſtanden. Und hieraus 
laßt ſich erſehen, was vor eine große Schaͤrfe eine A 
g tigkeit 
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tigkeit im Koͤrper erlangen kann, wenn naͤmlich ſolche 


ſtocket, oder mit vielen ſalzigten oder ſauren Theilen . 


vermiſchet iſt. ; 
Hieraus fließt weiter, warum der Hund gewin⸗ 
ſelt, wenn er eine Huͤndinn im Haufe durch den Ges 
ruch wahrgenommen. Es iff zu verwundern, wie 
doch ein Hund, wenn er eingeſperret iſt, wiſſen 
kann, daß eine Huͤndinn ſich wo befindet. Allein, 
wenn man überleget, daß viele Hunde große Naſen 
haben, folglich mehr faͤhig ſind, die Geruchtheile 


eher aufzufangen: fo muͤſſen fie auch nothwendig eine 


ftarfere Empfindung davon haben. Denn es muß 
ja nothwendig die Empfindung ſich verſtaͤrken, wenn 
viele Flaͤchen da ſind, woran die Geruchtheilchen 
ihren Anhang nehmen konnen. Da es nun auch 
ausgemacht iſt, daß die Ausduͤnſtungen der Thiere 
von einer Art gar ſehr weit unterſchieden ſind, und 
die geringſte Verringerung oder Vermehrung einiger 
beſondern Theile die ganze Veraͤnderung darſtellen 
kann: ſo iſt auch daraus leicht abzunehmen, daß 
der Hund vermittelſt des Geruchs wiſſen kann, wo 
eine Huͤndinn ſich befindet. Ich weiß einen Hund, 
welcher zwo Stunden weit nach einer Huͤndinn läuft, 
und ſolches auch bey dem kaͤlteſten Froſte nicht unter⸗ 
läßt. Wenn alſo der Hund die Hindinn durch den 
Geruch ausgeſpuͤret hat: ſo erregen ſolche Geruch⸗ 
theilchen einen Pruritum; da aber durch dieſen Pru- 
ritum die Steife des Membri vermehret wird: ſo 
muß es ihm nothwendig unangenehme Empfindun⸗ 
gen machen. Das iſt es alſo, wenn der Hund zu 
winſeln und heulen anfaͤngt. Eben daraus erhellet 
auch, woher der Schmerz bey dem Hunde entftan« 
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den, wenn ſolcher die Huͤndinn beſprungen; denn es 

hat ja nothwendig mit dem Reize die Vermehrung 

des Schmerzes, als eine nöthige Folge, vor ſich ges 

hen muͤſſen. 1 

Der Umſtand wegen der Huͤndinn iſt auch nicht 
zu vergeſſen, daß fie ſich nämlich zwo oder drey 
Stunden darnach ganz matt und hinfällig gezeiget. 

Denn da der verderbte Saame von dem Hunde in 

den Uterum der Huͤndinn gekommen: fo hat ſolcher 
freylich eine ſtarke Zuſammenziehung erregen muͤſſen. 
Da aber der Vterus ſehr nervige iſt, und dieſe eben 
den Grund aller Empfindung des thieriſchen Rove 
pers in ſich haben: ſo muß ſich auch die Huͤndinn 
ganz matt darauf haben zeigen muͤſſen. 

Durch dieſen verdorbenen beygebrachten Saa⸗ 

men hat ebenfalls die Huͤndinn auch einen ſtarken 

Pruritum zu den Hunden bekommen: denn dieſes 

zeigte das Winſeln und Heulen an, wenn ich eine 
Rette zu ihr bringen, aber ſogleich wieder wegneh⸗ 
men ließ. Und wie hat auch dieſes anders kommen 
koͤnnen. Denn die Schaͤrfe des Saamens iſt ja gat 
nicht zu leugnen, angeſehen ja ſolche eben das Weg⸗ 

freſſen der Haare bey dem Hunde verurſachet hat. 
Dieſer ſcharfe Saame von dem Hunde iſt alſo auch 
ſo in den Vterum der Huͤndinn gekommen, ſolcher 
aber hat durch das gelinde Anreizen einen Kuͤtzel vers 
urſachet, und dieſer iſt es eben, welcher die Huͤndinn 
angetrieben, ſich nach den Retten oder Hunden um⸗ 
zuſehen. 

Der Ausſchlag, welcher bey der Huͤndinn nach 
und nach wahrgenommen wurde, iſt eben daraus zu 
leiten. Es ſind zwar viele Gelehrten, welche ae 
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daß der Saame nicht in das Gebluͤte gienge, ſon⸗ 
dern die Muttereyer beruͤhrte, und endlich in die 
Muttertrompete gienge. Hier aber ſah ich ganz das 
Gegentheil; und es hat nothwendig der Saame ins 
Gebluͤt kommen muͤſſen: denn wie hätte ſonſt dieſe 
Huͤndinn einen fo garſtigen Ausſchlag bekommen koͤn⸗ 
nen? Allein, wer die ganze Sache ein wenig ge⸗ 
nauer uͤberleget, der wird es leicht begreifen koͤnnen; 
denn daß vaſa reforbentia in unſerm Körper ſind, iſt 
unleugbar: daß aber die Venen die Stelle dieſer 
Vaſorum vertreten, iſt auch ganz außer Zweifel. 
Betrachtet man die erſtaunende Menge Blutgefaͤße, 
welche im Vtero befindlich, fo wird man auch ſtill⸗ 
ſchweigend zugeben muͤſſen, daß andere Feuchtigkei⸗ 
ten durch beſondere Roͤhren ausduͤnſten; weil man 
aber durch die vielen Ausduͤnſtungen der Blutgefäße 
des Vteri keine geſammlete Feuchtigkeit darinnen 
wahrnimmt: ſo muß nothwendig das abgeſonderte 
in andere Gefäße zuruͤckgefuͤhret werden; was find 
das aber anders als reſorbirende Gefaͤße? Ueber 
dieſes mag man den Vterum eines Thieres oͤffnen, 
wenn man will: ſo wird man die kleine Hoͤhlung be⸗ 
ſtaͤndig in etwas feuchte finden; wie wollte ſie aber 
feuchte erhalten werden, wenn nicht immer neuer 
Zu- und Abfluß gefchähe? Wie ich aber hoffe, daß 
dieſes von keinem wahren Arzte wird in Zweifel gezo⸗ 
gen werden; alſo bin ich auch der Zuverſicht, daß 
ſie das, was ich wegen des Einfluſſes des Saamens 
in das Gebluͤt ſagen will, fuͤr eben ſo richtig und 
wahr halten und anſehen werden. Hier konnte zwar 
die Dicke des Saamens als ein Scheingrund zum 
Einwande dienen; allein dieſes iſt keine wichtige 
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Einwendung, und man muß ſich gewiß verwundern, 
wie aus ſo zarten Gefaͤßen, als die Saamengefaͤße 
ſind, doch ein ſo zaͤher und dicker Saft abgeſondert 
werde. Daß aber hier auch nothwendig durch ans 
dere Gefäße noch zaͤrtere Feuchtigkeiten, als vorher aus 
den Saamenbehaͤltniſſen müßte abgeſondert werden, 
find ausgefuͤhret worden, iſt auch nicht in Zweifel 
zu ziehen: denn woher wollte ſonſt eine fo zaͤhe Max 
terie kommen? Ueber dieſes nimmt man ja auch 
wahr, daß je länger der Saame in den Saamenbe.⸗ 
haͤltniſſen bleibt, je dicker und zaͤher derſelbe auch 
wird. Ob aber auch die lange Zuruͤckhaltung des 
Saamens gut und zu Erzeugung ſehr nuͤtzlich fen, 
das will ich itzt nicht unterſuchen; indeß ſieht 
man doch hieraus ſo viel, daß je laͤnger der Saame 
im Körper bleibt, je mehr geht von dem duͤnnern 
Weſen durch die zarten Seitengefaͤße weg: und alſo iſt 
hieraus deſſen Verdickung als eine nothwendige Fol⸗ 
ge anzuſehen. | 

Naͤchſtdem ſieht man ja alltäglich, wie bey Gee 
ſchwuͤren der Bruſt, Leber als auch anderer Theile 
des Koͤrpers, die dicke Materie in das Blut ge⸗ 
bracht, und hernachmals durch den ganzen Koͤrper 
ausgebreitet wird: woraus bisweilen nicht wenig 
ſchlimme Zufaͤlle entſtehen. 

Wenn nun einer das alles reiflich uͤberleget und 
betrachtet: ſo wird auch das, was von dem Saa⸗ 
men geſaget worden, keinen Zweifel uͤbrig laſſen. 
Denn obſchon der Saame dick iſt: ſo kann er doch 
gar leicht in ſeinen Urſtoff, ich will ſagen, in ſo zarte 
Theilchen vertheilet werden, als ſolche geweſen ſind, 
ehe felbige von den Saamengefaͤßen find abgeſchie⸗ 

g den 
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den worden. Ueber dieſes wird auch der Saame 
durch die Waͤrme duͤnner; da aber im Vtero ohne 
Zweifel mehr Waͤrme als in den Saamengefaͤßen ſelbſt 
iſt: fo muß ja nothwendig auch hierdurch der Saas 
me duͤnner werden, als er vorher war; folglich iſt 
dieſes auch ein Huͤlfsmittel, welches um ſo viel eher 
den Einfluß in das Blut verſchaffen kann. Ich 
habe ferner auch kurz zuvor geſaget, daß der Vrerus 
ſtetig inwendig gleichſam feuchte und duftig iſt; ja 
ich will nicht erwaͤhnen, daß waͤhrendem Actu das 
Gebluͤte ſtaͤrker hingetrieben, und alſo die Abſonde⸗ 
rung der Feuchtigkeiten desi Vteri mehr vollbracht 
wird; da aber dieſes ſich alſo befindet, und man auch 
die ſtaͤrkere Wärme des Vteri als der Saamenbehoͤl⸗ 
ter hierzu nimmt: ſo muß ja auch der Saame da⸗ 
durch dunner und folglich geſchickter gemacht werden, 
durch die anziehenden Roͤhren der Venen ſelbſt in 
das Gebluͤte zu treten. Hy 
Die geneigten Sefer werden mir verzeihen, daß 
ich mich bey dieſem Umſtande ſo weitlaͤuftig aufgehal⸗ 
ten habe. Man ſehe ſolches aber nicht fuͤr eine Klei⸗ 
nigkeit an; aus nachfolgendem wird zu erſehen ſeyn, 
wie noͤthig ſolches zu beweiſen geweſen. Und in der 
That, es waͤre nothwendig, hiermit mehrere Ver⸗ 
fuche anzuſtellen; denn wie viel darauf beruhet, wird 
unfehlbar leicht einzuſehen ſeyn. Gewiß, wenn die⸗ 
ſes recht unterſuchet und ausgefuͤhret würde, es 
muͤßte in der That mancher Umſtand der Erzeugung 
anders, als bisher geſchehen, erklaͤret werden. 
Daß aber die Huͤndinn keinen guten Saamen 
von dem Hunde hat bekommen koͤnnen, iſt aus dem 
vorigen klar. Da ich aber auch erklaͤret habe, wie 
| N ae dieſer 
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dieſer verderbte und der Huͤndinn beygebrachte Saa⸗ 
me wirklich ins Gebluͤt gekommen: ſo iſt auch nun⸗ 
mehr die Urſache des Ausſchlages leicht zu ſehen. 
Gewiß, es darf nur das geringſte von ſolchen ſchar⸗ 
fen Materien unmittelbar in das Blut kommen: ſo 
kann auch davon der ganze Koͤrper angeſteckt werden. 
Denn ſieht man nicht an dem Einpfropfen der Po⸗ 
cken, wie eine geringe Materie es iſt, welche in die 
Wunde koͤmmt, und doch kann ſolches Wenige den 
ganzen Körper verändern, und pockenartig machen. 
Da aber hier nicht wenig Saamen in den Vterum 
der Huͤndinn gekommen: ſo kann man auch leicht 
vermuthen, daß durch die Vielheit der uͤbeln Ma⸗ 
terie auch der uͤbele Ausſchlag vermehret und verſtaͤr⸗ 

ket worden. ö 
Die weitere Urſache, warum auch die Hündinn 
ſtets geheulet, konnte ich aus derſelben Eroͤffnung 
ſehen: denn hier fand ich den ganzen Vterum ine 
flammiret und geſchwollen, und alle dieſe Erſchei⸗ 
nungen hat der ſcharfe und verderbte Saame des 
Hundes zuwege gebracht. Ob nun gleich von dieſer 
Schärfe zuerſt ein gelindes Jucken, und folglich 
gleichſam ein Pruritus ad Coitum iſt erreget worden, 
wie ich auch dieſes zuvor ſchon angefuͤhret habe: 
ſo iſt doch immer nach und nach der Schmerz ſtaͤrker 
geworden, und es hat nothwendig nach dem Grade 
und der Heftigkeit der Schärfe, welche in dem Saas 
men des Hundes verborgen geweſen, auch eine vers 
mehrte oder verminderte Inflammation entſtehen 
muͤſſen. Da aber auch der Vterus ein ſehr empfind⸗ 
licher Theil iſt: fo hat auch nothwendig die Inflam⸗ 
mation muͤſſen ftarfer als an einem andern Orte 
ö f werden, 
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werden, der nicht ſo empfindlich iſt. Denn es iſt 
ja aus der Erfahrung mehr als zu bekannt, daß, je 
empfindlicher ein Theil iſt, deſto groͤßer wird auch 
die Inflammation bey widernatuͤrlichen Umſtaͤnden. 
Iſt nicht eine Inflammation an dem Auge ſchlim⸗ 
mer als an dem Arme? Iſt aber auch wol dem 
letztern Theile ſo viel Empfindlichkeit als dem erſten 
beyzumeſſen? | 

Es war weiter die Inflammation an dem Orifi- - 
cio zu ſpuͤren; indem ſolches dadurch dicke und enge 
zuſammengezogen war. Man wird leicht vermu⸗ 
then, daß dieſes eben von dem ſcharfen Saamen 
hergeruͤhret; indem man ja nicht leugnen kann, daß 
nicht follte waͤhrender Ejaculation etwas an das 
Orificium uteri gekommen ſeyn. Weil nun alſo 
dieſe Schärfe die nervichten Theile gereizet, und 
durch dieſen Reiz eine Entzündung entſtanden iſt: 
fo haben auch muͤſſen die Theile aufſchwellen. Denn 
geſchieht nicht bey der Inflammation ein ſtaͤrkerer 
Zufluß des Blutes? werden denn nicht dadurch die 
Gefäße ausgedehnet? Iſt es denn alſo zu bewun⸗ 
dern, wenn auch dieſer Theil ſo ſtark geſchwollen 
geweſen, daß man kaum eine Oeffnung hat finden 
koͤnnen? 

Inwendig in dem Vtero befand ſich ferner eine 
klebrigte Materie, welche ſich auf einen Klumpen 
zuſammen begeben hatte. Niemand wird zweifeln, 
daß dieſes etwas anders als Saamen geweſen ſey. 
Allein, wie hat der Saamen im Vtero bleiben koͤn⸗ 
nen, da ich oben geſaget habe, daß er in das Blut 
gienge. Doch dieſes leidet zur Zeit noch keinen Wi⸗ 
derſpruch. Ich habe das dicke zaͤhe Weſen zwar 
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nicht recht unterſuchet: es kann ſeyn, daß es gar 
von fleiſchigter Art geweſen, und alfo hat es zu viel 
Grobheit gehabt, in die kleinen Gefaͤße zu gehen. 
Geſetzt aber auch, es fey wirklicher coagulirter Saa⸗ 
me geweſen, was ſchadet es? Iſt denn die Schaͤr⸗ 
fe des Saamens nicht ſchon mehr als zu deutlich 
dargethan worden? Es iſt alfo hiermit folgender⸗ 
maßen zugegangen. So bald der Saame des Hun⸗ 
des in den Vterum gekommen, iſt derſelbe durch die 
Wärme und das feuchte Weſen meiſtentheils verduͤn⸗ 
net, und alſo das mehreſte in die Adern gebracht 
worden. Hierbey ſind zwar die ſcharfen Theile 
des Saamens nicht fo haͤuftg beyſammen geweſen, 
und alſo haben ſie deſto eher in die Gefaͤße treten 
koͤnnen. Inzwiſchen find doch die Gefäße durch 
dieſe geringe Schärfe in etwas gereizet und zur Zus 
ſammenziehung gebracht worden. Es hat aber nicht 
aller Saame ſogleich koͤnnen in die Gefaͤße gebracht 
werden, und daher iſt auch viel zuruͤck geblieben. 
Dieſer zuruͤck gebliebene Saame aber hatte zwar mit 
der Zeit voͤllig von den Gefaͤßen koͤnnen verſchlucket 
werden; weil aber die Gefaͤße ſchon in etwas ſind 
zuſammengezogen worden: fo iſt der Zuruͤckfluß da⸗ 
durch geſchehen, und es hat ſich daher der Saame 
auf einen Klumpen zuſammen ſetzen muͤſſen. Zudem 
iſt auch die Inflammation, welche in kurzer Zeit 
darauf hat erfolgen muͤſſen, ein Mittel geweſen, wel⸗ 
ches dieſes Zuruͤckbleiben noch eher verurſachet hat. 
Dieſer in dem Vtero zuruͤckgebliebene Saame iſt 
alſo auch für die Haupturſache der fo ſehr zugenom⸗ 
menen Inflammation anzuſehen. Ja es hatte die 
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Schaͤrfe davon ſo viel vermocht, daß auch ſelbſt 
Blutgefaͤße waren zerfreſſen worden. 

Von was für Art dieſe Schärfe des Saamens 
geweſen, laͤßt ſich aus dem erſehen, was mir mit 
der Waagſchale, womit ich das Gewicht dieſes 
ſchleimigten Weſens erfahren wollte, widerfahren 
iſt. Denn, wie ich oben ſchon geſaget habe, es war 
an dem Flecke, wo dieſes ſchleimigte Weſen ange⸗ 
ſpritzet hatte, ein rechter Gruͤnſpan geworden. Wer 
ſieht alſo nicht, daß dieſe Schaͤrfe unter die ſauren 
gehoͤre? Unleugbar iſt es aber auch, daß es eine 
ſonderbare Art von Saͤuren ſey: denn wie heilſam 
und erſprießlich die ſauren Mittel dem thieriſchen 
Koͤrper zu gewiſſen Zeiten ſeyn, das wird ein jeder 
verſtaͤndiger Arzt wiſſen. Ja es ſind bisweilen mit 
ſauren Sachen Wunder auszurichten, welche zu an⸗ 
derer Zeit den groͤßten Schaden thun. Woher 
koͤmmt aber das? Allein, ich glaube es koͤmmt dar⸗ 
auf an, daß wenn man ſaure Mittel zu der Zeit ges 
brauchet, wenn eine ſaure Schaͤrfe da iſt, ſolche 
Wirkung darauf allezeit ſchlimmer werden muß, als 
wenn man Laugenſalzmittel anwendet. Indeſſen ift _ 
es auch nicht gut gethan, wenn man ſolche uͤberall 
brauchen wollte: wie viel aber dawider ſuͤndigen, iſt 
mehr als zu bekannt; ja es wollen einige gar mit 
Laugenſalzen die hitzigen und faulartigen Fieber he⸗ 
ben; allein dieſes Unternehmen ſchlaͤgt gemeiniglich 
übel aus. Diejenigen Aerzte, die alles mit Alcali- 
bus zu heben gedenken, und das Saure als die Urs 
ſache aller Krankheiten des Koͤrpers angeben, ſind 
gemeiniglich noch in den vorigen alten Zeiten unter⸗ 
richtet worden; und ſie denken auch gemeiniglich, ſie 
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haben alle Weisheit erhaſchet, und es konne nichts 
Neues geſaget werden, was nicht die Alten ſchon 
gehabt haͤtten. Ja ſie wuͤrdigen ſich nicht einmal 
neue Beobachtungen und Anmerkungen uͤber dieſes 
und jenes zu leſen, deswegen geſchieht es auch, daß 
ſie in ſolcher Unwiſſenheit verbleiben. 

Weiter war an der Niere dieſer aufgeſchnittenen 
Huͤndinn zu ſehen, daß die eine ganze Seite in ein 
Geſchwuͤr gegangen war: hierzu iſt aber keine Urſache, 

als eben der verderbte Saame vorhanden. Denn 
es hat ja nur der geringſte Theil dürfen in die Nieren 
kommen, und ſich allda ſetzen; ſo hat ſolches Ent⸗ 
zuͤndungen verurſachet. Hieraus iff aber auch endlich 
die Vereiterung entſtanden. Dieſes war auch die 
Urſache, warum die Huͤndinn zuletzt wenig Harn 
von {ich ließ. Denn da durch das Geſchwuͤr die 
meiſten Gefaͤße, welche zur Abſonderung des Urins 
erforderlich ſind, verſtopfet worden, ſo hat auch da⸗ 
her nicht ſo viel, als vormals, von der abzuſondern⸗ 
den ſalzigen Feuchtigkeit, welche man Harn nennet, 
abgeſondert werden koͤnnen. Und es hat auch ferner 
nach dem Aufſchneiden wenig Urin in der Blaſe miif- 
ſen befindlich ſeyn, da vorhero ſchon erwieſen, daß 
wenig Abſonderung geſchehen. 

Eben dieſer verderbte Saame hat auch in der 
Leber eben dieſes verurſachet, daher es kam, daß, 
da ich die Gallenblaſe eroͤffnete, auch wenig Galle 
darinnen befindlich war. Ich mußte mich verwun⸗ 
dern, wie auch die Galle dadurch fo ſehr war vere 
derbet worden, denn als ich etwas Galle davon nahm, 
und an die Male hielt, fo war es fo ein garſtiger 
Geruch, daß es mir auch drey Stunden lang a 
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weh verurſachet. Hieraus ließ ſich alſo auch leicht 
ſehen, wie durch eine kleine Menge ſolcher verderb- 
ten Materie die Galle in einen ſo verderbten Zuſtand 
kann gebracht werden. 

Doch war dieſe Verderbung der Nieren, Galle rc. 
für gar nichts gegen die Verderbung zu achten, wel⸗ 
che zwiſchen dem Felle geſchehen war, und den Aus⸗ 
Schlag verurſachet hatte. Denn die Buckel, fo aus 
wendig auf dem Felle waren, hatten mit der inwen⸗ 
digen Verderbung gar keine Aehnlichkeit. Kurz, es 
ſah dieſes fo ſcheuslich und ſpectaculoͤs, daß mir noch 
itzo davon ein Grauen ankoͤmmt, wenn ich daran ge⸗ 
denke. Denn außer dem graͤulichen Geſtanke, wel⸗ 
chen ich beym Abnehmen des Felles ausſtehen mußte, 

war auch inwendig alles ſehr ſtark inflammiret, und 
es war das Fell in die Hoͤhe getrieben, zu dem kam 
an jedem Puckel ein Klumpen gelber Materie zuſam⸗ 
men: ja es war an vielen Orten ſo ſtark in das 
Fleiſch gedrungen, daß es die Größe eines Sechzehn⸗ 
groſchenſtuͤcks uͤbertraf. Außer dem Angezeigten 
fand ich eben nicht viel Bemerkungswuͤrdiges an der 
Huͤndinn, deswegen ließ ich ſie, je eher je lieber, 
verſcharren, damit ich auch den garſtigen Geruch los 
werden moͤchte. 

Unter der Zeit aber, als ich dieſe Betrachtungen 
mit der Huͤndinn angeſtellet hatte, wurde es mit dem 
Hunde immer ſchlimmer, denn die Steife des 
Membri hatte fi) fo ſtark vermehret, daß ſolche bis. 
weilen ganz krumm war, auch ſolche krumme Figur 
zu Zeiten etliche Stunden, ja ganze halbe Tage ge» 
dauret. In vorigem habe ich ſchon erklaͤret, warum 
das Membrum hat muͤſſen fteif werden, und Pruritus 
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darauf erfolgen. Hier aber hat es zwar eben die 
Urſache, inzwiſchen iſt doch ein Muskel ſtaͤrker, als 
der andere angegriffen, und daher iſt ein Spaſmus 
oder Convulfion des Membri gekommen: denn 
wenn der Antagoniſte durch die Schärfe des Saa⸗ 
mens eine ſtarke Irritation erlitten hatte; ſo hat er 
fic) verkuͤrzet, und das Membrum hat muͤſſen krumm 
werden. f 

Es iſt auch weiter daraus zu folgern, was die 
Urſache geweſen, daß der Hund bey der geringſten 
Berührung des Membri fo grauſam geheulet; denn 
weil durch die krampfhafte Zuſammenziehung ande⸗ 
re anliegende Theile deſto ſtaͤrker ſind geſpannet 
worden, je kruͤmmer das Membrum die Figur an⸗ 
genommen, fo muͤſſen ja auch daher nothwendig 
— fo ſtark ausgedehnten Theile ſehr ſchmerzhaft 
eyn. . 

Desgleichen ift auch die Urſache klar, warum 
der Hund waͤhrender krummen Figur des Membri 
keinen ſo ſtarken Ausfluß des Saamens gehabt, als 
vorher. Iſt nicht wahr, wenn das Membrum 
waͤhrendem Uriniren gebogen wird, fo fließt kein 
Harn heraus? Iſt es alſo zu verwundern, daß kein 
Saame ausgefloſſen, wenn das Membrum krumm 
geweſen? Wird denn nicht dadurch die Oeffnung 
der Vrethra (Harnroͤhre) zugedruͤckt? Und alfo 
muß nothwendig bey der Bogenkruͤmmung des 
Membri weniger Saamen herausfließen, als wenn 
das Membrum gerade iſt. Hierzu hat ja auch 
ſelbſt der Saame viel beygetragen, denn wenn er 
durch ſeine Schaͤrfe titilliret hat, ſo iſt die Kruͤmme 
deſto eher verurſachet worden, wird aber dieſe ver⸗ 
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ſtaͤrket, ſo iſt es eben, als wenn die Vrethra keine 
Oeffnung Härte. "Wie will aber der Saame aus. 
fließen, wenn keine Oeffnung da iſt? Doch wird 
man leicht einſehen koͤnnnen, warum dieſes nur fo 
lange gedauret hat, als die Kruͤmme des Membri 

angehalten. ; | 
Weil aber auch alle Theile des Körpers nur 
auf einen gewiſſen Grad ausgedehnet werden, und 
wenn ſolche Ausdehnung geſchehen, eine Nach⸗ 
laſſung und Schwaͤche darauf erfolget: ſo hat hier 
bey dem Hunde ebenfalls der Saame nach geſtill. 
tem Krampfe ſtaͤrker gefloſſen, als vorher. Hae 
ben ſich aber die Gefaͤße und Muskeln wiederum 
der Schwaͤche entlediget, ſo hat auch aufs neue 
der Krampf und die Kruͤmmung wieder entſtehen 
koͤnnen. | : : 
Mit einer andern Huͤndinn wollte ich den Vers 
ſuch deswegen wieder unternehmen, damit ich auch 
ſehen möchte, ob hier auch ſolche ſchlimme Zufaͤlle 
wieder erfolgen wuͤrden. Ich ließ daher Hund und 
Huͤndinn zuſammen, die Rette wollte aber nicht 
recht an die Huͤndinn, weil ſich der Krampf wie⸗ 
derum ereignete, folglich das Membrum ſo krumm, 
wie ein Bogen wurde: worzu der Pruritus auch ein 
vieles hierzu beytrug. So bald ſich aber in einer 
Weile darnach dieſer Krampf verloren, und der 
Hund folglich nicht mehr ſo viel Schmerzen im 
Membro gefuͤhlet hat, if er alsbald zur Huͤndinn 
gelaufen, und hat derſelben von dem verderbten Saas 
men etwas beygebracht. Daß aber dieſes keine große 
Menge muß geweſen ſeyn, konnte man ſowol aus 
den nachfolgenden nicht allzu ſtarken Wirkungen, 
theils 
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theils auch aus der Kruͤmme des Membri, womit 
der Hund waͤhrendem Coitu uͤberfallen wurde, ers 
ſehen: da ich aber ſchon deutlich dargethan, wie 
keinesweges bey Krümmung des Membri fo viel 
Saame, als natuͤrlich ſeyn ſollte, hat ausfließen 
konnen: fo ſieht man auch hieraus deutlich, daß in 
der Menge der Huͤndinn muß von dem verderbten 
Saamen beygebracht worden ſeyn, nachdem naͤm⸗ 
lich der Grad des Krampfes, und folglich der Kruͤm⸗ 
mung geweſen. Denn muß nicht aus einer großen 
Oeffnung mehr kommen, als aus einer kleinen? 
Iſt aber nicht alſo der Ausfluß dem Krampfe gleich 
geweſen? Man ſieht gar bald, daß ſolches nothwen⸗ 
dige Folgen ſind. J 

Durch die Wärme aber, die in dem Vtero der 
Huͤndinn wahrgenommen wird, ift es auch geſche⸗ 
hen, daß der Schmerz bey dem Hunde nicht fo hefa 
tig als vormals geweſen: und daher ſieht man, wo⸗ 
her es gekommen, daß es geſchienen, als ob der 
Hund dadurch Linderung bekommen hatte, 

Aus der beygebrachten geringen Menge iſt nun 
auch deutlich wahrzunehmen, woher dieſe Huͤndinn 
nicht fo ſchlimme Zufälle gleich gehabt hat, als die 
erſte. Denn obwol der Saame eben noch fo bigs 
artig geweſen, fo greift doch eine große Menge ſtaͤr. 


ker an, als etwas weniges. Hat man nicht wahr⸗ 


genommen, daß eine kleine Menge genommener Gift 
nichts geſchadet? Den andern Tag hat es die Huͤn⸗ 
dinn ſehr beſſer gefuͤhlet, und deswegen hat ſolche 
auch den andern Tag nicht ſo gefreſſen, als den er⸗ 
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und Winſeln erreget, ja daß ſie auch manchmal wi⸗ 
der die Thuͤre geſprungen. 

Da dieſes mit der Huͤndinn vorgieng, bekam 
hingegen die Rette hin und wieder große Buckel. 
Daß aber dieſes eben von der zuruͤckgebrachten Schaͤr⸗ 
fe des Saamens entſtanden fey, ijt aus dem zu ere 
ſehen, was ich von der erſten Huͤndinn wegen der 
Diſſection geſaget. Dieſer Schärfe iſt auch beyzu⸗ 
meſſen, daß die Haare von den Pfoten und dem Un⸗ 
terleibe weggegangen, wo nur der Saame hat hin⸗ 
fließen koͤnnen, und daß an deſſen Statt Grinder 
her vorgekommen. Denn wenn einmal die Haare 
herunter geweſen, ſo haͤtte zwar das rohe und in⸗ 
flammirte Fleiſch wieder heilen koͤnnen. Allein weil 
der Zufluß des Saamens nicht aufgeboret hat; fo 
hat auch keine beſtändige Heilung erfolgen koͤnnen. 
Da aber durch die Lange der Zeit der Ausſchlag 
uͤberhand genommen, und hierdurch ſogleich alle 
gute Saͤfte verderbet worden, ſo hat das Thier ſich 
muͤſſen nothwendig abzehren, und endlich crepiren. 

Bey der Huͤndinn zeigte ſich zwar auch der Aus. 
ſchlag, indeſſen war er nicht ſo ſchlimm, als bey der 
vorigen Huͤndinn und bey der Rette. Hieraus iſt 
leicht zu ſchließen, daß dieſer ſich eben ſo ſtark wuͤrde 
gezeiget haben, wenn nur die Menge des verderbten 
Saamens waͤre größer geweſen. 

Als ich dieſe Huͤndinn aufgeſchnitten hatte, war 
zwar der Vterus ſehr inflammiret, und ſah ganz 
roh und blutigt aus. Inzwiſchen iſt die Entſte⸗ 
hungsart dieſer Erſcheinungen eben nicht anders ges 
weſen, als bey der erſten Huͤndinn, daher werde ich 
auch das hierbey nicht wiederholen, was in obigem 
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ſchon geſaget worden. Die Entzuͤndung in dem 
Orificio und die dabey ſich befindende Geſchwulſt, 
hat auch ſo kommen muͤſſen. Daß die Nieren noch 
nicht angegangen geweſen, mag wohl daher ruͤhren, 
weil ich die Huͤndinn fo zeitig aufſchnitte, indeß iſt 
nicht zu zweifeln, daß ſich nicht ſolches auch mit der 
Zeit wuͤrde zugetragen haben. 
Hier habe ich alſo in dieſer Beobachtung gezei⸗ 
get, daß wirklich ein gutartiger Tripper in einen 
bösartigen durch geringe Umſtaͤnde und Vernach⸗ 
laͤßigung kann verwandelt werden. Ich habe auch 
an zween menſchlichen Körpern augenſcheinliche Pro⸗ 
ben davon geſehen. Vielleicht liefere ich mit naͤch⸗ 
ſtem davon eine Abhandlung, und da werde ich dieſe 
Sache wiederum ein wenig beruͤhren, und nuͤtzliche 
Folgerungen daraus ziehen, 
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Briefes aus dem Journal Helvetique 
May 1745. 442 S. 


Ann Herrn 8. 
uͤber 


eine beſondere Seltſamkeit 
von den Tulpen. | 

Mein Herr, 
Di Naturgeſchichte hat beſonders viele Anmuth 


fiir ſie. Sie haben unter den heutigen 
Naturforſchern kein geringes Anſehen errei— 

chet. Sie haben der Welt viele wunderbare und 
ſeltſame Entdeckungen mitgetheilet. Es iſt nur zu 
bedauren, daß Ihre Geſundheit bey ihrem Eifer im 
Obſerviren Schaden gefitten hat, und daß Sie ges 
zwungen worden, Ihre Unterſuchungen zu unter⸗ 
brechen. 5 
Sie haben gegen uns gedacht, daß Sie gefonnen 
waͤren, ſo bald Sie Ihre vorige Geſundheit wieder 
erlanget haͤtten, ſich zur Botanik und ſelbſt zu dem 
17 Band. 8 Feldbau 
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Feldbau zu wenden. Beobachtungen über Dinge 
von dieſer Art find nicht allein unſerer Neugierde ſehr 
angenehm, ſondern fie koͤnnen auch ſehr nuͤtzlich und 
hoͤchſt wichtig werden. Wenn Sie uns werden ge⸗ 
lehret haben, wie wir mit unſerm Erdreiche wuchern 
follen: fo werden Sie gegen den anzuͤglichen Aus 
druck des Malherbe von unnuͤtzen Entdeckungen 
ſicher genug ſeyn. Er ſagte, da man ihm eini⸗ 
ge erzaͤhlete: Wird uns das auch beſſer Brodt 
eben ? Ä 
R Sie befinden ſich igo auf dem Lande, wo Sie in 
der ſchoͤnſten Jahreszeit des ſchoͤnen Anblicks der Na⸗— 
tur genießen. Ich will Ihnen eine Beſchaͤfftigung 
vorſchlagen, welche Sie ohne ſonderbare Muͤhe ſehr 
wird beluſtigen können ; nämlich, daß Sie unterſu⸗ 
chen, wie die Tulpen wachſen und fi) fortpflanger. 
Es findet ſich in dieſer Art von Blumen eine Selt⸗ 
ſamkeit, die verdienet, daß ſie von Wißbegierigen 
beobachtet werde. Man hat ſchon in dem Journal 
Helvetique im Vorbeygehen etwas davon gedacht . 
Allein dieſe Sache iſt wohl einer ausführlichern Uns 
ter ſuchung werth. 
Es ſind neun bis zehen Jahre, daß ein Unge⸗ 
nannter Betrachtungen uͤber die Blumenliebhaber 
(Obſervations ſur les Fleuriſtes) heraus gab. Es 
ſcheint, daß ſie von einem Gelehrten ſind, der ſein 
Vergnuͤgen am Blumenbau hatte. Er erinnert ei⸗ 
nige Fehler ſeiner Mitbruͤder, und um ſie davon zu 
befreyen, thut er ihnen verſchiedene Vorſchlaͤge, die 
man fuͤr ſehr klug befunden hat. Er ſchließt zuletzt 
ia alſo: 
* Journ. Helvetig. Avril 1737. p. 38. 
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alſo: Er wollte, daß die Blumenliebhaber die Ge⸗ 

lehrte ſind, einige Beobachtungen machten, welche 
zur Vollkommenheit der Naturgeſchichte etwas bey⸗ 
tragen koͤnnten. Um ihnen auf die Bahn zu helfen, 
theilet er ihnen gleichſam, als ein Meiſter zu den Ente 
deckungen, die fie machen koͤnnten, eine Seltſamkeit 
von den Tulpenzwiebeln mit. Sie beſtehet darinnen. 

Wenn der Blumenliebhaber ſeine Zwiebeln im 
Monat Junii ausziehet, ſo muß er ſich wundern, daß 
die verdorrten Blumenſtiele, die noch an der Zwiebel 
hangen, nicht aus der Spitze derſelben gehen, ſondern 
längft der Zwiebel hinliegen und aus der Wurzel 
ſelbſt Hervorzufommen ſcheinen. Gleichwol iſt es 
gewiß, daß die Zwiebeln jederzeit aus der Spitze kei⸗ 
men. Dieſes iſt eine Regel, nach der die Natur 
durchgehends verfaͤhrt, und von der die Tulpen⸗ 
zwiebel nicht ausgenommen iſt. Es iſt daher ſehr 
ſeltſam, daß die Tulpe, welche anfaͤnglich durch die 
Spiße der Zwiebel getrieben hatte, ihren Stiel, wenn 
die Flor vorbey iſt, an einem ganz andern Orte zei⸗ 
get, Herr von Quintinie, der alles genau beobachte⸗ 
te, was das Gartenweſen betrifft, geſteht am Ende 
des Tractats von der Gaͤrtnerey, daß dieſe Verruͤ— 
ckung des Tulpenſtiels fuͤr ihn allezeit ein unbegreifli⸗ 
ches Geheimniß geweſen ſey. ' 

Der Ungenannte ſagt uns, daß dieſes Geheim⸗ 
niß endlich entdecket worden fey, Er ſagt, er habe 
ſich mit einem leidniſchen Profeſſor der Arztneykunſt, 
davon beſprochen, und von ihm dieſes Raͤthſel aufge⸗ 
loft bekommen. Da der hollaͤndiſche Beobachter 
einige Tulpenzwiebeln außer der Zeit ihres Wachs⸗ 
thums ausgeriſſen hatte, Wat er endlich wahr, er 
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die Natur die Zwiebel, welche der Gaͤrtner verpflan⸗ 
zet hatte, vernichte, und an deren Stelle eine ganz an⸗ 
dere hervorbringe, welche der erſten ganz aͤhnlich wae 
re. Er zeigte mir die Sache ganz deutlich, ſaget 
der ungenannte Reiſende, an einer Zwiebel, die er 
ausgeriſſen hatte, als die Tulpe noch florirte. Er 
zog dieſer Zwiebel alle ihre Haute ab, und wieß mir 
offenbar, daß die alte Zwiebel der Blume zur Nah⸗ 
rung gedienet, und ſich eben dadurch gaͤnzlich verzeh⸗ 
ret hatte, Es bliebe nichts als einige Haute uͤbrig, 
woran die Wurzel, nebſt dem Stiele ſaͤßen. Man 
bekaͤme daraus an der Seite eine ganz neue Zwiebel 
zu ſehen, die von allen dieſen Baͤlgen ganz unterſchie⸗ 
den waͤre. vi 
Nun will ich Ihnen auch einige Beobachtungen 
mittheilen. Mein Herr, die ich gemacht habe, die, 
wie mich deucht, die Sache deutlich machen koͤnnen. 
Zu der Zeit, da die Sache noch ein wenig ſtreitig war, 
ließ ich mir einige Tulpenzwiebeln von Harlem brin⸗ 
gen, wo man unſtreitig die fchönften bekoͤmmt. Eine 
von dieſen Zwiebeln befand ſich ſehr beſchaͤdiget, als 
ich ſie bekam. Sie war bey nahe bis zur Haͤlfte 
faul. Nachdem ich das Verdorbene weggenommen 
hatte, blieb mir die Zwiebel mit einem ziemlichen 
Anbruch uͤbrig, welcher beynahe noch den dritten 
Theil wegnahm. Es hatte das Anſehen, daß ſie ge⸗ 
wiß verderben wuͤrde, und ich hielt davor, daß, wo 
fie auch davon Fame, fo würde man ihr, wie jeder⸗ 
mann haͤtte glauben ſollen, ihre alte Wunde doch 
ohnfehlbar merklich anſehen. Gleichwohl kam diefe 
Zwiebel zum Flor. Da dieſer vorbey, und der Stiel 
beynahe verdorret war, zog ich ſie aus der Erde. Ich 
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befah fie ſorgfaͤltig, und wunderte mich ſehr, da ich 
wahrnahm, daß ſie ihre voͤllige Groͤße, und eine 
ganz glatte Haut ohne alle Narbe hatte; nur an 
der alten Haut, woran der Stiel hieng, bemerkte man 
etwas rauheres, als an den andern Schalen. 
Eine andere Beobachtung, welche die Entdeckung 
ebenfalls bekraͤftigen kann, iſt, daß, wenn man eine 
einzelne Zwiebel geſteckt hat, es das folgende Jahr 
bisweilen geſchieht, daß man zwo gleich große Zwie⸗ 
beln findet, wenn man die Tulpe auszieht. So dann 
koͤmmt der verdorrte Blumenſtiel weder aus der ei⸗ 
nen, noch aus der andern hervor, ſondern er ſitzt zwi⸗ 
ſchen beyden Zwiebeln darinnen, indem ſie bloß durch 
die alte Wurzel, oder durch einige verdorrte mit ih» 
nen zuſammen haͤngt. Es erhellet alſo deutlich, daß 
dieſe zwo Zwiebeln eine neue Geburt der Natur ſind, 
welche die Stelle der erſten verdorbenen erſetzte, die 
ſich verzehrte, indem ſie dieſen beyden Zwillingen Nah⸗ 
rung gab. Ich kehre wieder zur Erzaͤhlung der Ente 
deckung zuruͤcke. | 

Derjenige, von dem wir dieſe Erzählung haben, 
ſaget uns, als er auf ſeiner Ruͤckreiſe von Holland 
uͤber Paris gegangen, habe er ſich mit einigen Bota⸗ 
niſten der Akademie davon beſprechen wollen. Er 
hielt fic) deswegen an den Ritter de Reffons, einen 
beruͤhmten Blumenkenner und Ehrenmitglied der 
Akademie der Wiſſenſchaften; allein dieſe Seltſam⸗ 
keit von den Tulpen, habe ihm ganz unglaublich ge⸗ 
ſchienen. Man beſchloß, der Reiſende ſollte einen 
hiſtoriſchen Aufſatz machen, worinn er feine Beweiſe 
auseinander ſetzen möchte, damit man die Sache ges 
nau pruͤfen koͤnne. Allein die Schrift brachte nicht 
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mehr Wirkung hervor, als die bloße Unterrebung. 
Die vorgegebene Entdeckung wurde verlacht, und der 
Akademicus antwortete in einem andern Auſſatze, 
worinn er die gemeine Meynung behauptete. Er er⸗ 
Flärte darinnen ſehr gelehrt, wie ſich die kleinen 
Zwiebelſchalen um die Hauptzwiebel erzeugten, wie 
fie daraus ihre Nahrung und ihren Zuwachs befäs 
men: Allein er laugnete die jährliche Zerſtoͤhrung der 
erſten Zwiebel und ihre Erſetzung durch eine gleich⸗ 
große ganz und gar. Dieſes brachte fein ganzes 
Lehrgebaͤude in Unordnung, und er erkannte darinn den 
Weg nicht, den die Natur zu gehen pfleget. Die 
ſich zuerſt unterſtunden zu ſagen, daß den Krebſen 
die Scheeren wieder wuͤchſen, die ſie von ohngefaͤhr 
verloren Hatter, mußten ſich eben ſo widerſprechen 
laſſen. Die Philoſophen lachten ſie ins Geſichte aus, 
und indem ſie feſt an ihrer einmal gefaßten Mey⸗ 
nung hielten, wollten fie bey den Körpern der Thiere 
nichts als eine Entwickelung zulaſſen und leugneten 
ſchlechterdings, daß von neuem wieder ein Glied hers 
vor gebracht werde. Eben fo philoſophirt Herr Reſ⸗ 
ſons von den Tulpen. Er leugnete ungeſcheut, daß 
dieſe zweyte Zwiebel, die den Platz der erſten ein⸗ 
nehmen ſoll, ſo geſchwind wachſen koͤnne. Man ver⸗ 
wies dieſen Phoͤniy, der ſo geſchwind aus der Aſche 
feines Vaters erzeuget werden ſoll, in das Reich der 
Fabeln. Gleichwol hat Herr von Fontenelle in 
ſeinem hiſtoriſchen Lobſpruche von ihm geſaget: er 
habe in ſeinen Garten allezeit den Geiſt der 
Beobachtung und Erforſchung „ 5 
lau⸗ 
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Erlauben Sie mir, mein Herr, daß ich Ihnen 
den Herrn de Reffons etwas genauer zu erkennen 
gebe, wie ihn uns der ehemalige Seeretarius der Aka⸗ 
demie beſchreibt. Er ſtellt uns denſelben vor, an⸗ 
fänglich als einen Lieutenant General d' Artillerie, 
der ſich im ſpaniſchen Succeßionskriege ſehr hervor⸗ 
that, und der zuvor mit vielem Ruhme bey der Bom⸗ 
bardirung von Nice, Algier, Genua, Tripolis rc. gedienet 
hatte. Allein bald darauf malet er uns denſelben 
mit ſaͤnftern und ruhigern Neigungen ab. | 

Zu Friedenszeiten, ſagte er, hatte diefer Mann, 
der mit nichts als Bombardirungen zu thun gehabt 
hatte, der nichts als Donnerkeile hatte ſchmieden und 
ſchießen laſſen, ſein Vergnuͤgen an einem ſehr {chonen 
Garten, den er ſich angelegt hatte. Er hatte in der 
That mehr Verwuͤſtung angerichtet, als jene erſten 
romifchen Conſuls und Dictators, welche mehr wee 
gen ihrer Ruͤckkehre von ihren erfochtenen Siegen 
zum Feldbau, als wegen ihrer Siege felbft berühmt 
ſind. Die Art einfaͤltiger und ungekuͤnſtelter Ver⸗ 
gnuͤgungen, die man nur in der Einſamkeit genieſt, 
koͤnnen nur von einer ruhigen Seele empfunden wer⸗ 
den, die ſich nicht ſcheuet, ſich ſelbſt zu betrachten und 
zu erkennen. 

Verzeihen Sie mir dieſe kleine Ausſchweifung. 
Sie iſt nicht ganz unnuͤtze, wo Ihnen vielleicht der 
Ausſpruch dieſes akademiſchen Mitgliedes etwas zu 
viel beredet haͤtte. Sie ſehen hieraus, daß alle die⸗ 
jenige Zeit, die er auf Kriegsgeſchaͤffte wandte, und 
vornehmlich, ſo lange er zur See diente, fuͤr ſeine 
botaniſchen Arbeiten verloren war, und man muß es 
ihm daher zu gute halten, ri er dieſe wigs tg 
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fo gruͤndlich nicht verftanden hat, als diejenigen, die 
ſie nie aus dem Geſichte verloren. Die Stimme 
des Botaniſten verliert alſo etwas durch die langen 
Dienfte des Lieutenant⸗ General der Artillerie. 

Die Herren pariſer Botaniſten gaben endlich 
nach. Dieſes kann man aus dem Spectacle de la 
Nature ſehen, wo dieſe Seltſamkeit von der Tulpe 
eh gut entwickelt iſt. Man vermehret die 
choͤnen Tulpen durch die Nebenzwiebeln, (Layeus) 
ſagt Herr Pluche. So nennet man die kleinen 
Zwiebeln, welche unten an den großen wachſen, und 
die man alle Jahre herabnimmt. Die Pflanzen, 
welche eine Zwiebel zur Wurzel haben, pflanzen ſich 
durch dieſe Art von Abkoͤmmlingen fort, welche gleich« 
ſam jüngere Geſchwiſterte oder Collateralfreunde der 
Hauptzwiebel ſind. Indem ſich dieſe erſchopft und 
verwelkt, durch die Nahrung, die ſie der Blume ge⸗ 
ben muß, fo wird die ſtaͤrkſte oder größte der kleinen 
Zwiebeln zur Hauptzwiebel. Dieſes kann Erlaͤute⸗ 
rung von einer Sache geben, die ſehr verworren 
ſcheint. Wenn eine Tulpen zwiebel treibt, fo ſieht 
man den Stängel aus dem Auge der Zwiebel kom 
men. Allein wenn man ſie werſetzet, fo liegt der vers 
dorrte Staͤngel uͤber der äußern Flaͤche der Zwiebel. 
Es iſt naͤmlich diejenige Zwiebel, die man im Som⸗ 
mer heraus nimmt, nicht die, die man im Herbſte an 
denſelben Ort geſteckt hatte. Die Herbſtzwiebel iſt 
vergangen. Es muß ſich alſo der Stiel, der zuvor 
am Auge ſaß, an der Seite derjenigen finden, die an⸗ 
ſtatt der vorigen hervorkam, indem ſie aus einer 
ſchlechten Nebenzwiebel eine Hauptzwiebel wurde. 
Herr Quintinte geſteht in feinen e 
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daß dieſe Verſetzung des Staͤngels an der Tulpe fuͤr 


ihn ein unbegreifliches Geheimniß fey *. 

Sie ſehen, mein Herr, dieſes iſt ſchon eine Ere 
laͤuterung, die uns viel Licht giebt. Herr Abt Plu⸗ 
che ſcheint es getroffen zu haben, es ſey, daß er 
ſelbſt einige Beobachtungen uͤber die Tulpen ange⸗ 
ſtellet habe, oder daß ihm Herr Bernhard von Juſ⸗ 
ſieu, der Demonſtrator der Pflanzen bey dem koͤnig⸗ 
lichen Garten, die ſeinigen entdecket habe. Das, 
was er uns in einer Anmerkung zu Anfange des zwey⸗ 
ten Theils des Spectacle de la Nature ſagt, macht 
mich zu dieſer leßten Meynung geneigt. „Damit ich 
keinen botaniſchen Fehler begehen moͤchte, ſagt er, 
hielt ich mich an den Herrn Juſſieu. Bey ſeiner 
Leutſeligkeit und tiefen Einſicht, fand ich diejenige 
Hilfe, die mir noͤthig war. Er ließ ſich gefallen, 
alle Geſpraͤche, die die Pflanzen betrafen, wieder 
durchzuſehen, und mich in den Stand zu ſetzen, die 
Sache recht zu erklaͤren. i 

Obgleich dieſer ſcharfſinnige Schriftſteller gute 
Anfuͤhrung gehabt hat, ſo hat man gleichwol, wie 
mich deucht, gegen feine Anmerkungen über die Tule 
pe noch etwas einzuwenden. Außer dieſer Entkraͤf⸗ 
tung und Vernichtung der erſten Zwiebel, findet fich 
noch etwas beſonderes bey dieſer Art von Blumen, 
welches der Herr Abt nicht angemerket hat, naͤmlich: 
die Hervorbringung einer andern eben ſo großen Zwie⸗ 
bel, als die erſte war, und das binnen einer kurzen 
Zeit. Er gedachte nichts, weder von der Geſchwin⸗ 
digkeit diefes Wachsthumes, noch von der außeror⸗ 
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dentlichen Groͤße einer in ſo kurzer Zeit gewachſenen 
Zwiebel, oder wenn er es geſagt hat, ſo hat er uns 
nicht genug davon geſagt. | 
Sobald die Hauptzwiebel, wegen der Nahrung, 
die fie der Blume giebt, entkräftet und verwelket iſt, 
ſagt er: ſo wird die ſtaͤrkſte und groͤßte unter den Ne⸗ 
benzwiebeln zur Hauptzwiebel. Ein klein wenig nach⸗ 
her ſagt er: die aus der erſten hervor Fommt, wird 
aus einer ſchlechten Nebenzwiebel eine Hauptzwiebel. 
Unſer Abt hatte vergeſſen, was er erſt geſagt hatte, 
daß die Blumengaͤrtner, wenn ſie ihre Tulpen pflan⸗ 
zen, die Sproͤßlinge davon alle Jahre abſondern. 
Es iſt alſo nicht der ſtaͤrkſte Sproͤßling, der dieſe 
zweyte Zwiebel hervorbringt. Er iſt ſeine Geburt 
vielmehr einem verborgenen Keime derjenigen Zwie⸗ 
bel ſchuldig, die man geſtecket hat, und der aus ei⸗ 
nem beſondern Vorrechte außerordentlich anwaͤchſt. 
Es ſcheint alſo, daß der Abt Pluche aus dieſer Hers 
vorbringung einer zweyten Zwiebel, die nicht nach 
den gewoͤhnlichen Regeln der Natur vor ſich geht, 
eine dritte Art der Tulpenvermehrung haͤtte machen 
ſollen, an ſtatt, daß er deren nur zwo angiebt; die 
erſte durch Koͤrner, die man ſaͤet; die zweyte geſchieht 
durch die Sproͤßlinge, die man unten an der großen 
Zwiebel findet. Mit dieſen beyden Arten begnuͤgte 
er ſich. Rn 
Um dasjenige zu ergänzen, was Herr Pluche 
haͤtte ſagen koͤnnen, wenn er ſich Harte einlaſſen wols 
len, ſo kann ich nicht beſſer thun, als wenn ich von 
dem Ungenannten, den ich ſchon angefuͤhret habe, et⸗ 
was hieher ſetze. 8 
Dieſer 
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Dieſer Umſtand iſt ſehr wunderbar, ſagt er: 
eine Tulpenzwiebel braucht ordentlich vier bis fuͤnf 
Jahre, bis fie im Stande iſt zu blühen, und hier 
haben wir eine, die in fuͤnf oder ſechs Wochen ihre 
völlige Größe erreichet hat, und die das folgende 
Jahr eine vollkommene Blume giebt. Es iſt eben, 
als wenn man ſagte: die Natur beſchaͤfftiget ſich or⸗ 
dentlicher Weiſe neun Monate mit der Bildung eines 
Kindes im Mutterleibe; allein ob gleich dieſes der ge⸗ 
meine Lauf iſt, ſo giebt es doch viele privilegirte Kin⸗ 
der, welche innerhalb drey bis vier Wochen, wie die 
andern zur Geburt reif werden, und die ihnen an 
Munterfeit und Größe den Vorzug ſtreitig machen 
koͤnnen. Wenn ich eine ſolche Zwiebel ſehe, die den 


Platz der andern einnimmt, und die ſo groß iſt, in. 


dem die andern Sproͤßlinge klein und gleichſam unzei⸗ 
tige Geburten bleiben, ſo gedenke ich an das Vor⸗ 
recht der Erſtgebohrenen in Frankreich, und den mei⸗ 
ſten monarchiſchen Staaten, die nach dem Tode ih⸗ 
res Vaters die ganze Verlaſſenſchaft erhalten, da die 
jüngern kaum fo viel bekommen, daß fie davon leben 
koͤnnen. IR > 
Es iſt nicht genug, wenn man ſagt: hier iſt ein 
Vater oder eine Mutter, die in ſehr kurzer Zeit ein 
Kind zur Welt bringen, welches eben ſo groß iſt, als 
ſie. Es iſt noch mehr hier: dieſe Zwiebel hat noch 
einen Anhang. Sie iſt mit andern kleinen Sproͤß⸗ 
chen verſehen, die man als Enkel von der Hauptzwie⸗ 
bel anſehen kann. Es iſt alfo hier auf einmal eine 
ganze Familie, die nach dem Tode des Großvaters 
hervorgebracht wird. ' 
Ich 
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Ich darf nicht übergehen, was einer noch kleinen 


27 
Tulpen zwiebel begegnet, die anfängt das erſtemal zu 
bluͤhen. Man merket ſchon an ihnen eben das, was 
man an den groͤßten wahrnimmt, naͤmlich die Ber. 
nichtung und die Hervorbringung einer andern. Der 
Beweis hiervon ijt dieſer: wenn namlich der Blu⸗ 
mengaͤrtner dieſe jungen traͤchtigen Zwiebeln ausreißt, 
ſo bemerket er, daß der verwelkte Stiel gleich von 
der Wurzel und nicht aus dem Auge der Zwiebel 
kommt. Allein, mein Herr, hier haben fie ein an⸗ 
deres Wunder, naͤmlich dieſe junge Zwiebel, wenn 
ſie das erſtemal bluͤhet, und noch ein wenig ſchwach 
ſeyn muß, bringt gleichwol, wie die ſtaͤrkſte Zwie⸗ 
bel, eine andere ihre ähnliche und die ſogar noch viel 
groͤßer iff, als fie hervoe. Was mich aber hieran 
gar nicht zweifeln laͤßt, iſt, daß wenn man ſie drey 
oder vier Jahre hinter einander ſteckt, ſo bekoͤmmt 
man endlich eine Groͤße, die eine Zwiebel haben muß, 
wenn ſie vollkommen ſeyn ſoll, ein deutlicher Beweis, 
daß dieſe verſetzte Zwiebel alle Jahre diejenige an 
Groͤße uͤbertroffen hat, aus der ſie hervor kam. 

Man kann alſo die Weiſe, wie eine Tulpenzwie⸗ 
bel ihres gleichen hervorbringt, unter die wunderba. 
ren Geburten rechnen. Ich moͤchte ſie beynahe der 
Geburt der von ihnen unterſuchten Baumlaͤuſe an die 
Seite ſetzen, deren Gehelmniß fie fo gluͤcklich aufge» 
decket haben. Ich erinnere mich, daß fie uns einſt⸗ 
mals von einem Ungeziefer erzaͤhleten, welches eben 
fo groß aus dem Ey koͤmmt, als das Thier iſt, wel⸗ 
ches daſſelbe legt. Dieſes iſt dem ziemlich ahnlich, 
was uns an der Tulpe ſeltſam vorkoͤmmt. 

| Der 
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Der Autor, den ich ſchon verſchiednemal anges 
fuͤhret habe, ſagt uns die Urſache, warum man dieſe 
Entdeckung nicht ſchon lange gemacht hat. „Die 
Matur verbirgt hier ihr Spiel, ſagt er, und ſcheint 
es unſern Augen entziehen zu wollen. Man möchte 
ſagen, daß ſie die Zwiebel des vorigen Jahres weg⸗ 
ſpielet, und uns dafür eine ganz andere, die der ers 
ſten ſehr ähnlich iſt, zeiget, damit wir glauben ſol⸗ 
len, es ſey eben dieſelbe. Man muß ſehr aufmerk⸗ 
ſam ſeyn, wenn man dieſes Taſchenſpiel bemerken 
will. Allein, ſobald uns jemand geſagt hat, wo die 
Tulpenzwiebel hinkoͤmmt, ſo darf man nur eine in 
der Bluͤthe ausreißen und ihr ihre Baͤlge abziehen: 
ſo wird man die Natur gewiß auf der That antref⸗ 
ſen, und ihr Geheimniß entdecken. Endlich ſo zeigt 
uns dieſer Ungenannte, daß, ſo neu uns auch dieſe 


Beobachtung ſcheinen möchte, man fie gleichwol ſchon 


in einer italieniſchen Abhandlung von den Blumen 
finde, die von dem Jeſuiten Ferrari, und ſchon vor 
mehr als einhundert Jahren in Rom gedruckt iſt. 

Er ſchließt mit einer philoſophiſchen Betrachtung, 
die mir wohl angebracht ſcheint, und die uns einen 
hohen Begriff von der Weisheit Gottes beybringen 
kann. „Dieſe Seltſamkeit der Tulpe, ſagt er: 
kann uns in einem Gedanken beſtärken, auf den man 
immer gerathen kann, wenn man die Natur ſtudie⸗ 


ret: nämlich, daß ſich der Schöpfer nicht an eine 


einformige Art die Pflanzen hervor zu bringen gebun⸗ 
den habe, und daß er beynahe in jede Gattung etwas 


beſonderes gelegt habe. Dieſe Verſchiedenheit kann 


uns überführen, welch einen Reichthum er an Nits 
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teln haben muͤſſe, die eben dieſelbe Wirkung hervor⸗ 
bringen koͤnnen. : 

Dergleichen Verſchiedenheit der Mittel, dadurch 
er zu eben demſelben Endzwecke gelanget, bemerken 
wir allenthalben in unſern Garten, Ich will noch ein 
oder ein paar Exempel davon anfuͤhren. Jedermanu 
kann wahrnehmen, daß die Pflanzen, welche mehre. 
re Blumen geben, uns dieſelben nicht alle auf ein⸗ 
mal, ſondern nach und nach zeigen. Die Ordnung, 
die die Natur in den meiſten Fallen dabey beobach⸗ 
tet, iſt dieſe: die unterſten Blumen erſcheinen zuerſt, 


die etwas hoͤher ſind, folgen ihnen, und ſo nach und 


nach, bis zu dem Wipfel der Pflanze, wo ihre Aus⸗ 
zierung aufhoͤret. Die Hyacinthe, die Giraflee, 
die Lilie, die Tuberoſe ꝛc. beobachten dieſe Ordnung, 
die uns auch am leichteſten und natürlichſten zu er⸗ 
klaͤren ſcheint. Indeſſen hat der geſchickte Werk. 
meiſter, der alle dieſe Wunder hervorbringt, uns 
zeigen wollen, daß er die Ordnung der Natur vere 
kehren koͤnne, wenn es ihm beliebt, ohne dadurch 
der Schönheit dieſer Gewaͤchſe im mindeſten nachthei« 
lig zu werden. Die Nelke, (oeillet) die man heut 
zu Tage fo hoch halt, und die wir als unſere Lieblin⸗ 
ginn unter den Blumen anſehen, handelt gaͤnzlich 
wider dieſe Regel. Die hoͤchſten Knoſpen brechen zu⸗ 
erſt auf, und die andern folgen immer in der Reihe 
herunterwaͤrts. Wollen fie ferner vom ſpaniſchen Jeſ⸗ 
min die erſte Bluͤthe brechen, ſo muͤſſen ſie ſolche an 
dem Wipfel der Staude ſuchen. Dieſe Verſchieden⸗ 
heit des Wachsthumes, iſt nicht nur ein Beweis von 
der Geſchicklichkeit des Werkmeiſters, ſondern auch, 
wie mich beucht, feiner Freyheit. 2 
e in 
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Ein ander Exempel. Die meiften Blumen off 
nen ſich, wenn die Sonnenhitze zunimmt, und ſchlies⸗ 
fen ſich wieder, wenn fie ſich verbirgt. Die Tulpe 
öffnet ſich vornehmlich ſehr merklich, und zeiget ihre 
ſchoͤnen Farben vor dieſem Geſtirne. Sobald dieſes 
verſchwindet, verbirgt fie alles, was fie {hones hat. 
Ein Autor, der vor etwas mehr, als hundert Jah⸗ 
ren ſchrieb, ſagte in einer etwas gezwungenen Schreib» 
art, nach dem verderbten Geſchmacke der damaligen 
Zeit: „Die armen Tulpen ſind die Nacht uͤber vor 
Verdruß verſchloſſen, und es ſcheint, daß die Son⸗ 
ne den Schlüffel führe, fie zu oͤffnen., Es iſt dies 
ſes nichts wunderbares, und wir glauben insgemein, 
daß die Sache nicht anders ſeyn koͤnne. Allein, ſie 
kennen doch die Jalappe, (Belle de nuit) welches 
eine Pflanze iſt, die urfprünglich aus Peru gekom⸗ 
men iſt. Sie eroͤffnet ſich gleich umgekehrt wie die 
Tulpe, naͤmlich, wenn ſich die Sonne verſteckt hat, 
und verſchließt ſich bey dem kleinſten Strahl dieſes 
Geſtirns. Sie werden uns doch, als ein guter Na⸗ 
turforſcher, die unterſchiedene mechaniſche Bauart ers 
klaren, die ſich bey dieſen Pflanzen finden muß, eine 
fo widrige Wirkung hervor zu bringen. Wiewol igo 
iſt es ihnen verbothen. Ihr Medicus hat ihnen alle 
Anſtrengung ihres Geiſtes unterſagt. 

Um ſeinem Befehle nachzukommen, will ich ih⸗ 
nen in dem uͤbrigen Theile meines Briefes nur ſolche 
Blumen zeigen, die ihnen bloß zur Beluſtigung Dies 

nen koͤnnen. Allein, mein Herr, wir muͤſſen uns 
deswegen nach Conſtantinopel verfuͤgen. Sie wer⸗ 
den da das Tulpenfeſt zu ſehen bekommen, welches 
8 eines 
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eines der allerſonderbarſten Beluſtigungen iſt. Wir 
haben hier einen geſchickten Maler in unſerer Stadt, 
der kuͤrzlich aus der Tuͤrkey wieder gekommen iſt, die 
morgenlaͤndiſche Kleidung noch nicht abgelegt hat, 
und uns dieſes Feſt alſo beſchreibt: 

Es beſteht darinn, daß man in den Gaͤrten des 
Großſultans ein Beet Tulpen, Anemonen oder Ra⸗ 
nunkeln illuminiret. Die Mauern ſind ganz mit glaͤ⸗ 
ſernen Lampen von verſchiedenen Farben behaͤngt. 
Ihr unterer Theil iſt mit großen Spiegeln belegt, 
die durch den Wiederſchein die Blumen abbilden. 
Die Tulpenbeete find ganz mit Wachslichtern auf 
weißen blechernen Leuchtern mit langen Spitzen be⸗ 
faet, die nach der Symmetrie in die Erde geſtecket 
worden. Diejenigen Plage, worauf keine Blumen 
ſind, fuͤllet man mit Phiolen an. Ein großes Stuͤcke 
Leinwand, welches wie ein Gezelt ausgeſpannet, be⸗ 
decket beynahe das ganze Beet. Ein Queerbalke 
träge dieſe Leinewand. Man hänge an dieſen Bal⸗ 
ken eine Menge Wandleuchter und Vogelbauer mit 
Canarienvoͤgeln und Nachtigallen, welche von dem 
Lichte, welches man ihnen zwey bis drey Tage hin 
ter einander entzogen hat, bethoͤrt, ein natürliches 
Concert anſtimmen, welches ungemein lieblich klingt. 

Die Tulpen ſcheinen in eben den Irrthum zu 
verfallen, als die Voͤgel. Sie öffnen ſich fo voll. 
kommen, als ſie es am heiterſten Mittage thun 
koͤnnen. nr 

Man läßt zwey bis dreyhundert Schildkroͤten vers 
gulden; auf den Ruͤcken einer jeden derſelben, ſetzet 
man ein Wachslicht, hernach vertheilet man ſie in 
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die Alleen des Gartens. Dieſes macht eine bes. 
wegliche Illumination von ganz beſonderer Art. 

Sie werden geſtehen muͤſſen, mein Herr, daß 
dieſer Anblick etwas ſehr ſonderbares ſeyn muͤſſe. 
Gleichwol bekennt der Maler, der uns dieſe Be⸗ 
ſchreibung davon machte, daß die Tuͤrken keinen gu⸗ 
ten Geſchmack in Anſehung der Tulpen hatten. Die 
gedoppelten, die Dragons die laͤngſten und ſpitzig⸗ 
ſten, das iſt, diejenigen, die man in Frankreich 
nicht achtet, halten ſie fuͤr die allerſchoͤnſten. Sie 
ſehen weder auf die Farbe, noch auf die Geſtalt der 
Blume. 

Indeſſen haben wir doch von ihnen die Tulpen 
bekommen. Der Name dieſer Blume ſelbſt koͤmmt 
von einem tuͤrkiſchen Worte her, welches viele Aehn⸗ 
lichkeit mit ihm hat, und einen Turban bedeutet. 
Man hat vermuthlich zwiſchen der Tulpe und dies 
ſem orientaliſchen Hauptſchmucke einige Aehnlichkeit 
bemerket. f n 

Ein Mißionarius, der ein Jeſuit iſt, erzaͤhlet, 
da er bey Jaffa in Palaͤſtina geweſen, und nach Ra⸗ 
ma gereiſet fey , fey er durch eine angenehme Gee 
gend gekommen, die Saron heißt, deren Schoͤn⸗ 
heit auch die heilige Schrift lobet. Dieſes Feld 
fey mit Tulpen befaet, die da von ſich ſelbſt wach⸗ 
ſen. Er ſetzet hinzu, die Verſchiedenheit der Far⸗ 
ben mache dieſelbe Gegend zu einem angenehmen 
Garten *. 


Der 
* Miffions du Levant T. V. p. 29. 
17. Band. M 
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Der Herr Ritter von Reſſons, von dem ich 
mich lange genug mit ihnen beſprochen habe, gab 
dem Muhammed Effendi, da er zu Paris war, zu 
verſtehen, was fuͤr ein Unterſchied zwiſchen dem 
franzöſiſchen und orientaliſchen Geſchmacke in Anſe⸗ 
hung der Tulpen fey. Dieſer Geſandte hat ſich beſ⸗ 
> fer gefärbte und ſchoͤner gebildete von ihm ausge⸗ 
bethen, die er bey ſeiner Abreiſe mitnahm, um ſei⸗ 
ner Nation zu zeigen, was das ſchaͤtzbarſte in dieſer 
Art ſey. f 
Sie wiſſen, mein Herr, daß die Liebhaber, 
welche ſchoͤne Tulpen haben wollen, eine große Men⸗ 
ge faen, und daß fie, nachdem fie eine ziemliche 
Anzahl aus geworfen, endlich nur einige vollkommene 
uͤbrig behalten. Der P. Buͤfon, der Jeſuit, brauch- 
te dieſen Umſtand, um einen fonderbaren ſeltſamen 
Satz, den er beweiſen will, zu behaupten, naͤmlich 
daß man Unrecht habe, fic) über die Vielheit ſchlech⸗ 
ter Buͤcher zu beſchweren. 

Er ſetzet gleich anfangs dieſes feſt, daß das Bofe 
dienen koͤnne, Gutes zu erhalten. Er lage ſolches 
eine Perſon in ſeinen Geſpraͤchen alſo behaupten. 

Haben ſie keine Blumenliebhaber gekannt, ſaget 
er, die es ihre größte Sorge ſeyn laſſen, ſchoͤne zu 
bekommen? Ich habe ſie nur gar zu wohl gekannt, 
antwortet eine andere, und mit meinem Schaden. 
Mein ſeliger Vater verſchwendete einen guten Theil 
feines Vermogens damit, ich werde Zeit Lebens daran 
gedenken, daß ihm einmal ſechs Tulpen beynahe auf 
40co Thaler koſteten. Sie waren von der ſchoͤnſten 
Sorte, die man ſehen mag: allein, ich gebe Ihnen zu 
bedenken, wie ſchoͤn dieſe Tulpen ſeyn muͤßten, die 
ie \ > mid) 
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mich wegen des Verluſtes dieſer Summe troften 
follten, die ich ſehr noͤthig hatte. Dieſe ſechs Tul⸗ 
pen, wovon ich rede, kamen unter 1000 andern, 
die man geſaͤet hatte, mit hervor, und die man nicht 
wuͤrdigte, daß man fie anſah. Die Natur bringt 
nur unter einer Menge anderer ſolcher Geburten der⸗ 
gleichen Meiſterſtuͤcke hervor. Das Erdreich muß 
ſeine ganze Fruchtbarkeit anwenden, um etwas fo 
vortreffliches hervor zu bringen. Wenn ſie derſelben 
einzig und allein gewiſſe rare und ungemeine Ge⸗ 
waͤchſe mit Gewalt abzwingen wollen, ſo ſetzen ſie 
ſich augenſcheinlich in die Gefahr, nichts vollkom⸗ 
menes zu erhalten . un? 

Er zieht hierauf dieſes Gleichniß auf fein Vor⸗ 
haben. Er zeiget uns, daß die beruͤhmteſten Schrift. 
ſteller, als Corneille und Racine nicht eher Meiſter⸗ 
ſtuͤcke hervorgebracht, als bis fie mittelmaͤßige und 
noch weniger als mittelmaͤßige Stuͤcken gemacht hat⸗ 
ten. Allein, es iſt ſehr Zeit, daß ich ſchließe, zu⸗ 
mal da ich an einen Patienten ſchreibe. Ich bin. 


* Examen des Préjugez vulgaires, p. 341. 
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ME, | 
Gnomoniſche Aufgabe, 


die krumme Linie zu finden, 


in der ſich das Ende des Schattens 
eines gegebenen ſenkrecht auf den Horizont 
ſtehenden Stiftes, an einem gegebenen Orte, 
einen gegebenen Tag durch 
beweget. 


I. 


ie Ebene des Papieres ſey der Horizont. 
S CI (I. Fig.) der Stift ſtehe auf ſolche ſenk⸗ 
recht, und werfe zu einer gegebenen Stunde 
des Tages den Schatten CM, fo iſt IMC die Son⸗ 
nenhohe, und MCR der Scheitelwinkel des Azimuth, 
wenn HR die Mittagslinie iſt. Gebrauchet man 
alſo zur Rechnung die Buchſtaben aus dem ham⸗ 
burgiſchen Magazin II. B. 4. St. 6. Art. 1. Auf⸗ 
gabe, fo iſt, wenn Cl =a 1850 wird, k r 
Cl: I und rm LM: MN 
2. Weil nun M in der . krummen Linie 
iſt, fo fy CN==x, MNS y, alſo k ra: 
T( TVN) und m ry r(&@+y?). 


3. Um 
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3. Um nun eine Gleichung fuͤr die krumme Linie 
zu finden, muß man die veraͤnderlichen Größen m, 
k,t, durch x, y, ausdruͤcken, und vermittelſt der 
beyden Gleichungen, welche a. a. O. jene durch ein⸗ 
ander beſtimmen, oder anderer Gleichungen eine fin⸗ 
den, die nur die letztern beyden enthält. 


4. Weil man die Hoͤhe und das Azimuth durch 
die Coordination der krummen Linie beſtimmt hat, 
ſo iſt dienlich, eine Gleichung zwiſchen der Hoͤhe dem 
Azimuth, und den Größen, welche als unveraͤnder⸗ 
lich betrachtet werden, naͤmlich der Polhoͤhe und der 
Abweichung zu ſuchen. In dieſer Abſicht muß man 
die Figur aus dem II. Bande am angeführten Orte 
vor ſich nehmen, wo ſich folgende Schluͤſſe geben: 

SO = r: e. Nun it QO = TG+10.GC 

| IC 
der letzte Theil namlich iſt das Stuͤck von QO, das 
zwiſchen IG und IC fall, Aber TG = CT - 4 


CN ° 
and CT =— —— Ulf iff O0 = . — 


'— . rs A : 


rk rs — une 
Alſo erte. P Woraus man 


ke r — K erhält. 


. Nun iſt in der Figur zu gegenwaͤrtiger Abe 
handlung, ~== k. CM saund u rx: CM: alſo 


IC.r ar 
E = rkx 3a. erner K = : 
4. F IM (Y 
M 3 dieſes 
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geſetzet, giebt 
e ae | 2, or? Xe 
— — 2186 — —ũ— -— hoꝗ — — — 
7 (x+y +27) F(x? + y* +a") 
oder ac+xe=s. (x+y? 447); folglich 
r a” ( — 5”) 
y= + = x LT 
Kir 8 


8² 


6. Aus der Lehre von den Kegelſchnitten iſt bee 
kannt, daß dieſe Gleichung einer Hyperbel, Parabel, 
oder Ellipſe zugeböret, nach dem e größer, ſo groß, 
oder kleiner, als s iff; das ift, nachdem das Com- 
plement der Polhoͤhe, groͤßer, fo groß, oder kleiner, 
als die Abweichung itt. 

Ungeuͤbte koͤnnen dieſes folgender maßen einſehen 
lernen: die nur gefundene Gleichung auf die Geftale 
zu bringen, welche die gemeinen Gleichungen fuͤr die 
Kegelſchnitte haben, muß das letzte ganz unveraͤn⸗ 
derliche Glied weggeſchaffet werden. Dieſes ge⸗ 
ſchieht, wenn man ſtatt x eine andere Abſciſſe u ges 
brauchet, da man x Su f ſetzen, und nachdem 
man dieſen Werth ſtatt * in die Gleichung geſetzet hat, 
£ fo beſtimmen kann, daß das letzte Glied = o wird. 

Es iſt naͤmlich 8 | 


8 se — 88 2. (e — ss + ee — ss 

ss 88 ss 
+ 2aee Jae 

a ec — —ff 

88 88 
T aa. (ee — 5s) 
— — — —ẽ 
ss 


Das 


4 Mad. XVI ‘ 


PFF 


— 


au BEER De 1 


7 


> 
2 r 
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Das letzte Glied = o geſetzet giebt f = — ace + as, 


1 SE — 88 

mit einem doppelten Werthe, zum Zeichen, daß die 
Linie zween Scheitel hat, und man die Abfciffen u, 
von welchen man will, rechnen darf. Dieſer zwey⸗ 
deutige Werth von k, in die Gleichung zwifhen-y 


88 — 88 20 
8 


und u geſetzet, giebt yy= : 

§ 

Bekannter maßen koͤmmt auf das Zeichen des 

Gliedes, das u in der erſten Potens enthaͤlt, nichts 

an, weil ſich ſolches mit dem Zeichen von u ſelbſt 

aͤndert. Aber das Zeichen des erſten Gliedes ent⸗ 
ſcheidet die Beſchaffenheit der krummen Linie. 


— à2ae X . (— 8“) 


— 


7. Fuͤr y Kat * 2 es | 
ae „a 1 (e (e — s*).(e°—s”)) 
Pat J 


oder x a. (K S — ee): ( — 82). Der eine 
Werth von der Abfeiffe, wo die krumme Linie die Axe 
ſchneidet, iſt a. (sr — ee): (e — s.) der andere 
— a. (8 ＋ ee): ( — 85). 

8. Wenn so kleiner iſt, als ee, fo liegen dieſe 
beyde Abſeiſſen nach einer Seite des Punctes C zu, 
nach verſchiedenen aber, wenn so groͤßer iſt als es. 
Denn im erſten Falle ſind beyde Dividendi negativ, 
im zweyten poſitiv, ihre Diviſoren find allezeit einer⸗ 
fey. Ben der Hyperbel iſt der zweyte Werth alle⸗ 
mal negativ (6), alſo beyde im erſten Falle negativ, 
und der erſte im zweyten Falle poſitiv. Bey der 
Ellipſe iſt der zweyte Werth allemal poſitiv, alſo 
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beyde im erſten Falle poſitiv, und der zweyte im 
zweyten Falle negativ. 1 

9. Wenn beyde Abſciſſen nach einer Seite des 
Punctes C fallen, ſo giebt der andere Werth die 
größte unter beyden Abſciſſen, und alſo findet man 
die Axe, wenn man den erſten Werth vom andern 
abzieht. Sie ift alſo — 2asc : (28 — ss). 

10. Liegen beyde Abſciſſen nach verſchiedenen 
Seiten, ſo iſt die Axe ihrer Summe; dieſe Summe 
aber muß ſo gefunden werden, daß man den einen 
Werth mit dem entgegen geſetzten Zeichen desjenigen, 
das er in der Rechnung bekommen hat, nimmt, 
denn das eine Zeichen iſt negativ, wenn des andern 
feines poſitiv iff, und dieſe Entgegenſetzung der Zei⸗ 
chen weiſet nur, daß beyde auf verſchiedene Seiten 
des Punctes C fallen, welches aber, wenn man ihre 
Summe finden will, nicht in Betrachtung zu zie⸗ 
hen iſt. Wenn nun e größer iſt als s, fo iſt der ane 
dere Werth wegen feines poſitiven Diviſors, nega⸗ 
tiv, und weil in dem Falle, der itzt angenommen 
wird, der erſte Werth pofitiv ft, fo kann man die 
negative Axe, welche der Hyperbel (6) zukommt, 
zu erhalten, den erſten Werth mit dem entgegen ge⸗ 
ſetzten Zeichen nehmen, und da koͤmmt wieder 
— 2357: (ee — ss) heraus. Iſt e größer als s, 
ſo iſt der zweyte Werth poſitiv, alſo der erſte hier 
negativ, der mit dem entgegen geſetzten Zeichen zum 
zweyten addiret, eben das giebt. Iſt s, fo 
ſcheinen beyde Werthe unendlich zu ſeyn: Man muß 
aber bedenken, daß alsdenn zwar der zweyte Werth 
in der That unendlich wird, wie der unendlichen 
Axe der Parabel gemäß iſt, der erſte aber kann 

5 endlich 
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endlich ſeyn, weil fein Dividendus zugleich mit fei- 
nem Diviſor = o wird. Um denſelben zu fin⸗ 
den, ſetze man e=s ＋ q, wo q was unendlich klei⸗ 
nes bedeutet, deſſen hoͤhere Potenzen in Verglei⸗ 
chung mit den niedrigern verſchwinden, ſo wird 
e= VF (17 . — 249 ) = - g: e und 
sg — ee g — q: c und ü — 8 2 2.8. q Wenn 
man namlich überall die hoͤhern Potenzen von q 
weglaͤßt, und alſo wird der erſte Werth = — ra: 2.57, 
welches von C ausgenommen, den Punct giebt, wo 
die Parabel in die Axe ſchneidet. 
11. Die halbe kleine Axe iſt bey der Ellipſe zu⸗ 
gleich die groͤßte Ordinate. Man ſetze alſo in der 


Differentialgleichung ydy — sit 


ace 

nd 
ss RS + ss x 
das Differential der Abſeiſſe o, fo giebt ſich die 
Abſciſſe bis an den Mittelpunct X= — ae: 


(2*—s*). Dieſer Werth in die Gleichung (5) 
. 22 — ; 
geſetzt, giebt y = (= +e) 


es 

woraus man y = + as: (se) erhalt. 
Dieſes wird gehörigermaßen für die Hyperbel une 
moͤglich. (6) Die Abfciffe bis an den Mittelpunct 
liegt mit dem zweyten Werthe der Abſeiſſe bis an 
den Scheitel (7) nach einer Seite, weil bende ei⸗ 
nerley Diviſor, und ihre Dividendi einerley Zeichen 
haben. Die Abfciffe bis an den Scheitel iſt größer, 
und wenn man die Abſciſſe bis an den Mittelpunct 
von ihr abzieht: fo bleibt — as: (6-8. für 
die Weite des Scheitels vom Mittelpuncte, welches 

M 5 auch 


186 iy Vom Schatten 


auch die halbe große Axe iſt (9. 10.) Daß aber 
die erſte Axe (9) wirklich die große, und die an⸗ 
dere (11) die kleine iſt, erhellet, weil ſich die erſte 
zur andern verhaͤlt wie s: (e). 

12. Alſo ſind die beyden halben Axen der krum⸗ 
men Linie aus 9. 10. und 11. gegeben, imgleichen die 
Scheitelpunete aus 7. woraus fie fi) beſchreiben 
läßt. Der Parometer findet ſich 2arı s2av:r 

wenn » die Cotangente der Abweichung bedeutet. 
Aus der letzten Gleichung in (6) läßt ſich dies 
ſes alles viel kuͤtzer herleiten, wenn man fie gegen 
die gemeine Gleichung für die Kegelſchnitte 


a B | 5 : 
N — Bx haͤlt, wo B den Parometer, 


A die Axe bedeutet, und + für die Hyperbel, 
— fuͤr die Ellipſe gilt. Denn da ergellet gleich, 
7 5 _ 2ac und ers 
OR: rt. 


, alfo 


7 


13. Es (ey die Polhoͤhe —aP, die Abweichung 
D fo wird eine Hyperbel beſchrieben, wenn 
go -? 7D (6) oder wenn 90 -D 7P.. Das 
kleinſte Complement der Abweichung der Sonne iſt 
66° 30’. Fuͤr alle geringere Polhoͤhen alſo, das iſt 
in der heißen Zone, und in den gemaͤßigten werden 
Hyperbeln beſchrieben. Der Polarkreis hat am 
Tage des Sonnenſtillſtandes eine Parabel, groͤßere 
Breiten haben Parabeln fuͤr kleinere Abweichungen 
in der Sonne. Fuͤr die Parabel nämlich iſt 

go = DF. Ein Ort in der kalten Zone hat 
. anfangs, 
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anfangs, wenn die Sonne vom Aequator nach ihm 
zuruͤckt, Hyperbeln, weil alsdenn für kleine Abwei⸗ 
chungen der Sonne 90 — D größer als P iſt; 
alsdenn koͤmmt ein Tag, da die Abweichung der 
Sonne fo viel gewachſen iſt, daß 90 D 
wird. Fir großere Abweichungen folgen Ellipſen. 
Alsdenn naͤmlich geht ihm die Sonne nicht mehr 
unter, und der Schatten kann alſo in einer Ellipſe 
um den Stift gehen. Fuͤr alle Oerter, denen die 
Sonne untergeht, muß der Schatten beym Unter⸗ 
gange unendlich werden, und daher ſein Weg eine 
Hyperbel oder Parabel ſeyn. Fuͤr den Pol iſt 
ge==0, und alſo jede halbe Axe ag: s; folglich der 
Weg des Schattens ein Kreis, wie ſchon daraus in 
die Augen faͤllt, daß die Sonne ſich daſelbſt dem 
Horizonte parallel bewegt. Wenn man ſuchen woll⸗ 
te, ob der Weg des Schattens in mehr Faͤllen ein 
Kreis ſeyn koͤnne, und dieſerwegen beyde halbe Axen 
aus (II.) einander gleich feßte, fo koͤnnte man die 
Gleichung auf folgende bringen: | AN“ 
sr (?—E) — e*—s”, woraus durch Quadri⸗ 
ren fame o ges, worinnen fowol eo 
als es ſteckt. Das letzte aber giebt die Parabel, 
wo beyde Axen gleich koͤnnen geſchaͤtzt werden, 
wenn fie rundlich find und nur einen endlichen Unter⸗ 
ſchied haben. Wenn man aber die Gleichung auf 
beyden Seiten mit der Irrationalgroͤße dividiret, fo 
koͤmmt = s==— r(?’—e) wo ſich ſogleich 
er o giebt. 
14. Aus den Gleichungen zwiſchen x,y, m, k, 
(2) erhält man y = max: ck und x u K 
oder 
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oder auch, wenn die Tangente der Sonnenhöhe 
rk: % t und die Cotangente r— r*: t iſt, 

ma: t und za: t oder youmartirr 
und x war:rr, welches die Coordinaten, die 
fuͤr ein gegebenes oder willkuͤhrlich angenommenes 
Azimuth gehoͤren, zu finden, und dadurch die Lage 
und Lange des Schattens zu beſtimmen dienet. 

15. Die halbe kleine Axe der Hyperbel wird 
aus ir gefunden, wenn man nur das dortige y fir 
die Hyperbel moͤglich macht. Sie iſt alſo 
a0: (s:). 

16. Die Weite des Scheitels der Hyperbel 
oder der Ellipſe, welcher von C am entfernteſten iſt, 
wenn beyde auf einer Seite liegen, von C iſt (7) 
a. (sees): (-&) und alſo großer als 
die halbe große Axe (9). Alſo liegt der Mittel- 
punct zwiſchen dieſem Scheitel und C, und ſeine 
Entfernung von C koͤmmt heraus, wenn man die 
halbe große Axe von der erwaͤhnten Weite des 
Scheitels abzieht. Sie iſt alſo — a ee: (e*— 5°). 

17. Dieſe Entfernung in die Gleichung (9) 
geſetzt, giebt das Quadrat der Abfciffe durch den 
Mittelpunct, oder der halben kleinen Axe, — 
a ꝗ (8) wie (11) und (15). 

18. Die halbe kleine Are verhält ſich zur hale 
ben großen wie die Tangente des Winkels, den die 
Aſymptoten der Hyperbel mit der großen Axe ma⸗ 
chen, zum ganzen Sinus. Nun iſt die halbe kleine 
Axe der Hyperbel act (ee ss) (15), und 
die halbe große Are, wenn fie zur Hyperbel gehoͤret, 
und bey ſolcher als poſitiv angeſehen wird, | 

aso: (2e—ss) (10); denn das Zeichen — wel⸗ 
\ | ches 


eines ſenkrechten Stiftes. 189 


ches a. a. O. vor dieſem Werthe free, bedeutet nur, 
daß die Axe der Hyperbel negativ iſt, wenn man die 
Axe der Ellipſe als poſitiv anſieht. Dieſes Zeichen 


— naͤmlich machet den erwaͤhnten Ausdruck fuͤr die 
Ellipſe, wo e 2s iſt, poſitiv, laßt man es aber 


weg, ſo wird er für die Hyperbel poſitiv. 

Alſo iſt die Tangente des Winkels, den die 
Aſymptoten mit der Axe machen, r (ee ss) :s. 

19. Weil w= r. (rs — ke): xe (4), ſo iſt 
d = x. (re ks) dæ: kxxe. Dieſes =o ger 
ſetzt giebt k re: s, und das dazu gehörige 
perr(®—e)ie Das Azimuth, welches 
dieſem Coſinus zugehoͤret, ift ein größeres, und der 
Stern ſteigt in demſelben Augenblicke ſenkrecht in die 
Höhe, weil der Verticalkreis den Tagekreis beruͤh⸗ 
ret. Soll aber dergleichen Statt finden: ſo muß 
e oder die Abweichung größer als die Polhöhe 
ſeyn. Daher geht dieſes zwar fir alle auf der Erd⸗ 
kugel befindliche Gegenden mit Fixſternen an, aber 
mit der Sonne nur in dem heißen Erdguͤrtel. In 
dieſem heißen Erdgürtel ſcheint ſich alfo die Sonne 
vom Aufgange an einige Zeitlang von der Mittags. 
fläche zu entfernen, und alsdenn ihr wieder zu nde 
bern, Dieſe Entfernung und Naͤherung wird name 
lich in Verticalzirkeln, nicht in Stundenkreiſen ges 


* 


rechnet, oder der Winkel eines beſtaͤndig durch die 


Sonne gehenden Scheitelkreiſes mit dem Mittags. 
kreiſe, nimmt vom Aufgange an bis auf eine gewiſſe 
Zeit zu, und alsdenn wieder ab. Aber der Winkel 
des durch die Sonne gehenden Stundenkreiſes nimmt 
vom Aufgange an beſtaͤndig ab. 


Der 
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Der Sinus des größten Azimuths iſt mr: e. 
Er wird größer als der Halbmeſſer, und alſo une 
möglich, wenn o größer als e oder s kleiner als e iff. 
mar s Se iſt das größte Azimuth 90 Gr. 
| Exempel. Es fey die Abweichung der 
Sonne r= 23 Gr. Die Polhoͤhe ro Gr. So iſt 
s 39073111 
e 17364822 


ste — 5643793 
s— ee 2170829. - 
Daraus findet man, vermoͤge der Buchneriſchen 
Quadrattafeln, (ste) = 2375, und 
T (se) 1423. Dieſer beyden Wurzeln 
Logarithmen, 3, 3756636 und 3, 1682027 geben 
die Summe 6, 5438663 für den Logarithmen von 
r (s*—e7). Wenn man aber dieſen Logarith⸗ 
men weiter unter den Logarithmen der Sinuſſe brau⸗ 
chen will, ſo muß man ſich erinnern, daß ſeine cha⸗ 
racteriſtiſche Ziffer um 3 zu klein iſt, weil er aus 
Sinibus für den Halbmeſſer 10 000 000 iſt gefune 
den worden, da die Logarithmen der Sinuſſe für. den 
Halbmeſſer 10090000 coo find berechnet worden. 
Wenn man ihn alſo zu dieſem Gebrauche um 3 ver⸗ 
mehret, ſo findet man 
ene — . = 19 , $438663 
== 09, 99335775 


9, 5505148 
Der gefundene Logarithme gehoͤret am naͤchſten zum 
Coſinus von 63 Gr. 11 M. und fo groß iſt das 
ste Azimuth. 


Man 
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Man kann aber dieſes viel kuͤrzer finden, wenn 
man den Sinus des größten Azimuths ſelbſt gebran- 
chet. Alsdenn iſt hier: 4 | 

Ire=— 19, 9640261 
le = 9, 9933515 
— — eee nn ee 


: 9, 9706746 
Dieſer Logarithme gehöret zum Sinus von 69° anf, 
wie der vorige Logarithme des Coſinus. a 


Wenn man m als den Sinus des größten Asie 
muths, vermittelſt der gemeinen trigonometriſchen 
Rechnungen gefunden hat, ſo geben die trigonome⸗ 
triſchen Tafeln den Coſinus ſchon berechnet, und 
man findet alſo wieder Ker oder (ss - ee) 
nur durch die gewohnlichen logarithmiſchen Rech⸗ 
nungen, ohne daß man Quadrats machen oder Wur⸗ 
zeln ausziehen darf. f 1 

Die, Höhe, weſche dem größten Azimuth zuge⸗ 
borer, findet ſich folgender maßen: | 
Aue Ire — 19, 2396702 

Is 9, 5918780 


Ik... „== 9, 6477922 y 
Sie iff alſo 26° 23%. Das Azimuth im Aufgange 
hat zu feinem Cofinus rs: e, wie die Formel fuͤr 
den Coſinus des Azimuths im 4. Art. giebt, wenn 
man k ſetzet. Alſo ift bier 
Irs == 19, 5918780 
1e 9, 9933515 


9, 5985265 
N welcher 
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welcher Logarithme zum Coſinus von 66 Gr. 38 M. als 
dem Azimuthe der aufgehenden Sonne gehoͤret. 
Die Entfernung der Sonne von dem erhabenen 
Pole iſt 67 Gr. welches zu der Polhoͤhe geſetzet, die 
Mittagshoͤhe 77 Gr. giebt. Die Zeit, zu welcher 
die Sonne das groͤßte Azimuth erreichet, findet ſich 
aus der II. Formel, a. a. O. des hamb. Magazins 
439. S. Sie muß m te: (rr —kk) 
heißen; denn es iſt ein Druckfehler daß s ſtatt ⸗ 
ſteht. Sie giebt alſo ma: —t, woraus die 
Rechnung hier folgendergeſtalt geführet wird: 
Im «= 9, 9706826 

lz == 9, 9516020 


. 19, 9222846 
lo — 9, 9640261 


lt = 9, 9582585 ara 4 
Dieſer Logarithme gehoͤret zum Sinus des Stun⸗ 
denbogens 65 16“, und der Stundenbogen giebt in 
mittlerer Sonnenzeit 4 St. 20 M. ar S. daß alfo 
die Erreichung des größten Azimuths um 7 Uhr 
39 M. 39 S. Vormittags geſchieht. 

Der Coſinus des halben Tagebogens wird aus 
dem J. Zufage im hamb. Magazin a. a. O. gefun- 
den. Hier iſt | 

lq == 9, 2463188 

lu == 9, 6278519 


18, 8741707 
Ir = 10 


8 , 8741707 


Diefer 
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Dieſer Logarithmen gehoͤret zum Coſinus von 
85° 42“, oder hier, weil der Coſinus negativ iſt, 
(S. hamb. Mag. a. a. O.) zum Coſinus von 180 Gr. 
— (85 Gr. + 42 M.) das iſt zum Coſinus von 94° 
18“. So groß iſt der halbe Tagebogen; und weil 
ſolcher in Zeit verwandelt, 6 St. 16 Min. 9 Sec. 
giebt, ſo geht die Sonne ſo lange vor Mittage, d. i. 
früh um 5 Uhr, 43“ 51° auf, und die Azimuthe wach» 
fen vom Aufgange 1 St. 55 M. 48 ©. lang. | 

Man kann eben dieſes geometriſch finden. Mie 
einem willkuͤhrlichen Halbmeſſer = r beſchreibe man 
einen Kreis, und ziehe in ihm einen Durchmeſſer, 
von deſſen einem Ende man zweene Bogen, der Pole 
höhe und der Abweichung gleich nehme, fo find von 
dieſer Bogen Enden Perpendikel auf den Durchmeſ⸗ 
fer herabgelaſſen, e, s, und ſchneiden jedes zwiſchen 
ſich und dem Mittelpuncte ¢, , ab. Man findet als 
fo durch den pythagoriſchen Lehrſatz, vermittelſt einer 
geometriſchen Ver zeichnung leichte 9° (5? — ec?) und 
wenn man zu e, zu r, und der gefundenen Linie die 
vierte Proportionallinie ſuchet, fo hat man den Coſi⸗ 
nus des groͤßten Azimuths. Man richte durch den 
Mittelpunct auf den gezogenen Durchmeſſer, einen 

Halbmeſſer ſenkrecht auf, durch deſſen Ende ziehe 
man eine Tangente fo lang, als der gefundene Coſi⸗ 
nus, und durch ihr Ende mit dem ſenkrecht aufge⸗ 
richteten Halbmeſſer parallel, ſo ſchneidet ſich das Azi⸗ 
much zwiſchen dem Ende des zuerſt gezogenen Durch⸗ 
meſſers, und dieſer Parallele ab. Eben ſo kaun man 
die einzigen Bogen, und alſo alles, bis auf die Vers 
wandlung der Bogen in Zeiten durch Zeichnung be⸗ 
ſtimmen. eg 0 20 a 
17 Band, R 21. Weil 


/ 
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21. Weil die Rechnung für die Aren der krum⸗ 
men Linien etwas weitlaͤuftig iſt (9. u.), ſo kann 
man ſich folgendermaßen helfen. Wenn A,B, (2 F.) 
die beyden Scheitel der krummen Linie ſind, ſo iſt of⸗ 
fenbar, daß AL, BI nach der Sonne zugehen muͤſ⸗ 


ſen, indem fie ſich in der Mittagsflaͤche befindet. 


Al gehe nach der Sonne zu, wenn fie über dem ers 
habenen Pole durch die Mittagsflaͤche gehet, und BE 
bey ihrem Durchgange unter dem Pole. So iſt 
PIQ=PIS=R—D und WIC R- (m), 
alſo CIA AIW—CIW=PIQ—CIWeP—D 

‚und die Mittagshoͤhe CWI=R—P+D. Gere 
ner CIB = BIW — CIW=2R—PIS—CIW 
De, und IBC =R—D—P. Alſo kann 
man aus dieſen gegebenen Winkeln, CA, CB, folg⸗ 
lich die Are AB finden. Man muß aber acht ge 
ben, ob A und B auf einer oder auf verſchiedenen 
Seiten des Punctes C liegen. 

22. Dieſes entſcheidet man folgendermaßen: 
Weil IQ über der Weltare IP lieget, fo kann ihre 
Verlaͤngerung ruͤckwaͤrts, IA, nicht anders von CL 
nach der Seite W zu fallen, als innerhalb des Wins 
kels KI W. Faͤllt alſo A rechter Hand von C, d. i. 
nach der Seite W zu, fo faͤllt es zwiſchen C und W, 
und alsdenn muß P1Qkleiner, als CI W ſeyn, das 
mit QL verlängert innerhalb des Winkels WIC fällt, 
Weil alfo WIC ſpitzig =R— P iſt, fo muß auch 
PIQ fpisig ſeyn, oder die Sonne ſich zwiſchen dem 
erhabenen Pole, und dem Aequator befinden, noͤrd. 
liche Abweichung haben, wenn der erhabene Pol der 
Nordpol iſt. Alſo iſt PIO R - D, und folg⸗ 
lich muß D größer, als P ſeyn. Nur alsdenn faͤlt 
F Es 1 A von 
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A von C nach W zu, wenn die Abweichung nach dem 
erhabenen Pole geht, und großer als die Polhoͤge 
iſt, wie in dem Falle des Exempels (20), ben die 
3 Fig. vorſtellt. Sonſt allezeit, wenn die Abwei⸗ 
chung nach dem erhabenen Pole geringer iſt, als die 
Polhoͤhe; ingleichen, allemal, wenn fie nach dem 
unter dem Horizonte befindlichen Pole geht, liegt A 
von C nach der Seite zu, die W entgegen geſetzet iſt, 
und die ich zur linken Hand wie die Seite nach W 
zu, zur rechten Hand nennen will * Soll IS mit 
f N 2 WC 


* Daher fallen den Bewohnern des heißen Erdſtri⸗ 
ches die Schatten bald auf die eine, bald auf die 
andere Seite von C. Diejenigen, welche mit uns 
auf einer Seite des Aequators, und z. E. in der 
Breite von 10 Gr. wohnen, finden folgende Ver⸗ 
aͤnderungen: Von der Zeit an, da die Sonne im 
Widder iſt, bis ſie eine noͤrdliche Abweichung von 
10 Gr. erreichet, befindet fie ſich von diefer Leute 
Scheitel nach Guden zu, und die Mittags ſchatten 
fallen alſo nach Norden, wie bey uns; wenn die 
Sonne 10 Gr. Abweichung hat, giebt es gar kei⸗ 
nen Schatten im Mittage, und von der Zeit an) 
da die Sonne dieſe Abweichung hat, bis fie folche 
wieder nach ihrem Durchgange durch den Krebs 
erreichet, ſteht die Sonne im Mittage nach Nor⸗ 
den, und die Schatten fallen nach Süden, wie in 
der 3 F. Nachdem die Sonne das zweytemal die 
Abweichung von 10 Gr. gehabt, und der Stift ſel⸗ 
bigen Tag keinen Schatten geworfen hat, werden 
die Schatten wieder noͤrdlich, bis ſie den Widder 
im folgenden Jahre durchgangen iſt, und wieder 
die naͤchſte Abweichung von 10 Gr. dabey erhal⸗ 


ten hat. A 
Aus dieſer Abwechſelung der Schatten, lage fich 
eine Stelle Lucans de Bello Civ. L. III. v. 247. crs 
laͤutern: a 

Igno. 


196 Vom Schatten 


"WE linker Hand von O zuſammen ſtoßen, fo muß, 
weil ICA K iſt, SIC ſpitzig ſeyn. Aber SIC 
= PIC—PIS und PIC S2 R - CIW alſo iſt 
SIC SPT D. Iſt alfo die Summe der Polhoͤhe 
und der Abweichung nach dem erhabenen Pole, gerin⸗ 
ger als go Gr. fo liegt B linker Hand von C in allen 
andern Fallen rechter Hand. Alſo liegt B im Exem⸗ 
pel (20) linker Hand, daher liegen A und B auf ver⸗ 
ſchiedenen Seiten von C, und AB ift die Summe 


von CA und CB. g 
Wenn P + D = 90° iſt, fo iff S1 CR. Alsdenn 
ſteht die Sonne gleich in Mitternacht im Horizonte, 
und 
Ignotum vobis Arabes veniſtis in orbem, 
Vmbras mirati nemerum non ire finiftras. 
D. i. wie fie M. Cunrad Heynfogel in feiner 1539. 
herausgegebenen Ueberſetzung von Ioannis de Sacro 
boſco, Sphaͤra Mundi verdollmetſchet hat. 


Ir die auß Arabia landt 

kumpt in eyn landt euch vnbekannt. 
Da ihr keyn lincken Schatten ſecht, 

Des habt ihr euch verwundert recht. 

Die Ausleger Lucans nehmen bey dieſer Stelle an, 
man betrachte den Mittagsſchatten mit dem Geſich⸗ 
te nach Abend gekehret, da er außerhalb den Wen⸗ 
dekreiſen allemal nach der rechten Hand faͤllt. Ich 
uͤberlaſſe es denen, welche ſich mit dem poetiſchen 
Geſchichtſchreiber des Buͤrgerkrieges mehr beſchaff⸗ 
tigen können, als ich igo thun kann, ob etwa die 
Araber gleich zu einer Zeit dem Pompejus zu Hülfe 
gekommen ſind, da die Schatten in ihrem Lande 
nach Suden fielen. Eine andere Stelle Lucans ges 
hoͤret auch hieher. VIIII B. 538 V. 

At tibi quaecunque ex Lybico gens igne diremta 
In Noton vmbra cadit, quae nobis exit in auſtrum 
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und wird alfo der Schatten in Mitternacht unendlich. 
Dieſes bedeutet die unendliche Are der Parabel, wel. 
che alsdenn beſchrieben wird (10). 5 

Wenn A und B beyde linker Hand liegen, it CA 
kleiner, als CB, weil jene die der Tangente von 
P —D und dieſe von P + D, iff, jede für den Halb⸗ 
meſſer CL, 


23. Alſo iſt zu Berechnung der Theile der Are, 
CAS Cl. Tang. CIA: r und CBS Cl. Tang. 
CIB:r. Ferner CIA=P—D und CIB= DT 
(20), welche leftern Ausdruͤckungen der Winkel nach 
der 2 F. eingerichtet ſind, und wenn ſie negativ wer⸗ 
den, die Mannichfaltigkeit der Faͤlle (22) anzeigen. 
Z. E. wenn D größer iſt, als P, wird CIA nega⸗ 
tiv, oder A faͤllt rechter Hand von C. 


24. Alſo iſt im Exempel (20) CIA S 10 — 
23°=— 13°, welches nur bedeutet, daß A rechter 
Hand fällt, wie in der 3 F. Ferner CIB = 33°. 
Alſo wenn man CI= ı ſetzet, CA = o, 2308682 und 

CB S, 6494076 
AB S 0,8802758. 


So hat man die erſte Are. Fuͤr den Parameter iſt 
(12) 2 vr = 4, 748, woraus man ſchon die Hy: 
perbel beſchreiben kann. Verlanget man die andere 
Axe, fo nehme man AB = , 880276 und den Pa» 
rameter = 4, 717056. Die Tuabdratwurzeln aus die⸗ 
ſen Zahlen, ſind vermoͤge der buchneriſchen Tafeln 
©, 938 und 2,170, und dieſer Wurzeln Logarithmen 
2,9722028 — 3 und , 3364597, alfo ihre Summe 
= 0,3086625, welche zu der Zahl 2, 035 gehoͤret. 

N 3 Dieſe 
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Dieſe andere Are iF großer, als die erfte, welches 
(ar) zu widerſprechen ſcheint. Außerdem aber, daß 
man hier dieſe andere Are, wenn ſie moͤglich ſeyn ſoll, 
(Sag: M (es s) ſetzen muß, da der Schluß 
(11) nicht gilt, fo iſt bey der Hyperbel die Axe, in 
der ſich die Scheitel nicht befinden, groͤßer oder klei⸗ 
ner, als die Entfernung der Scheitel, nachdem der 
Winkel der Aſymptoten ſtumpf oder ſpitzig iſt, weil 
ihre Haͤlfte ſich zur Entfernung des Scheitels vom 
Mittelpuncte verhält, wie die Tangente des halben 
Aſymptotenwinkels zum Sinus totus (Wolf El. Ana- 
Ivf. §. 474). Naͤmlich in die beyden ſpitzigen Win⸗ 
kel der Aſymptoten fallen ein paar halbe Hyper⸗ 
bein, die zuſammen eine ganze ausmachen (hyperbo- 
lae oppoſitae), in der Uiymptoten ſtumpfe Winkel 
ein paar andere auch zuſammengehoͤrige, die der 90% 
rigen Nebenhyperbeln (conjugatae) heißen, und 
eben die Diameter, nur verwechſelt, haben. (Haul, 
Sect. Con. Pr. 26.) 


24. Die trigonometriſche Berechnung (23) giebt 
einerley Formel mit der algebraiſchen (9, 10). Denn 


es iff Sin. (P P) = = und Coſ. (P—D) 
wie es + és | 
r 


e 88 f 
She > Peaund eben fo CB = 


alfo, wenn man a =x ſetzet, 


/ 
Sin. (PD) ec. es 
Cofin.(P+D) eg es 
woraus man die Are r= BC — CA folgendermaſ⸗ 
fen findet. Die Differenz beyder Brüche, nachdem 
man ſie auf eine Benennung gebracht hat, iſt 0 
- Y b ru 9 
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Bruch, deſſen Nenner ese —eess, der Zähler 
SS + ee? — ces — esc — 28 — 
es — egg — ses iſt. Wenn man im Mens 
ner r. e: ſtatt ee und rs ſtatt o feßet, fo wird 
aus dem Nenner r' (6 — 82), ver Zähler 
aber wird — 21” so. Und alſo koͤmmt die Are, wie 
vorhin, heraus. * 

25. Im Exempel iſt 2 AB So, 4401379, wo 
von AC abgezogen, die Entfernung des Mittels 
punctes von CS o, 2092697 läßt, fo daß C zwi⸗ 
ſchen den Scheitel und dem Mittelpuncte faͤllt. Der 
Winkel jeder Aſymptote mit der Axe findet ſich 6 6° 
37“, und alſo der Winkel der Aſymptoten, in den 
die Hyperbel fällt, 133° 14“, da die Hälfte der zwey⸗ 
ten Axe 1, or: und alſo die Verhaͤltniß der beyden 
ganzen, oder halben Axen, oder des Sinus totus zum 
halben Aſymptotenwinkel 8802: 20350 iſt. Aus 
der gegebenen Lage der Aſymptoten und dem Schei⸗ 
tel, wird die Hyperbel ſehr leicht beſchrieben. (Hau- 
ſen. Sect. Con. Prop. 32.) 


26. Wenn die Abweichung groͤßer iſt, als die 
Polhoͤhe, fo fälle A rechter Hand von C, (22). Weil 
aber alsdenn CA die Tangente von D—P und CB, 
die von P Y vorſtellet, fo iſt die letzte Linie größer, 


als die erſte, und das Mittel der Linie AB liegt 


weiter von A als AC betraͤgt, oder C fälle zwiſchen 
A und dem Mittelpuncte der Hyperbel K (4. F.). 
Wenn man alſo CH mit der Aſymptote K N parallel 
zieht, fo ſchneidet ſolche Linie, die Hyperbel nur in einem 
Puncte L. Weil ferner C außer der Hyperbel liegt, 
ſo iſt es moͤglich, durch C eine Tangente an den 

N4 Schen⸗ 


. 
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Schenkel der Hyperbel AO zu ziehen. Denn die 
Aſymptote iſt die Tan gente eines unendlich entlegenen 
Punctes, und wenn man ſich von den unendlich entlege⸗ 
nen Puncten eine geraden Linie nach A herunter an der 
Hyperbel ſchieben laßt, fo daß fie die Hyperbel bes 
ſtaͤndig berührer, und alſo alle mögliche Tangenten 
vorſtellet, fo durchwandert dieſer Linie Durchſchnitt 
mit der Are alle Puncte zwiſchen K und A, und geht 
alſo auf einmal durch C. Alſo fey CV dice Ta- 
gente. Wenn man nun durch C und einen Punce 
der Hyperbel zwiſchen L und dem Beruͤhrungspuncte 
V, eine gerade Linie zieht: ſo muß ſolche der Aſym⸗ 
ptoke, über der Axe begegnen, folglich den Schenkel 
AO noch einmal ſchneiden. ar 

27. Der Coſinus des Azimuths des Aufgan⸗ 
ges iſt (20) gefunden worden. Der Sinus iſt 
rM(ee— ss) : e, daraus giebt ſich die Tangente 
tr (ce — ss) : s, fo groß als die Tangente des 
Winkels der Aſymptoten mit der Axe (18). Näm« 
lich eine Linie durch C mit der Aſymptote gleichlaufend 
gezogen, begegnet ihr in unendlicher Entfernung, wo 
ihr auch die Hyperbel begegnet. Wenn alſo dieſe 
Parallele der Hyperbel das erſtemal in L begegnet, 
ſo begegnet ſie ihr das zweytemal in der unendlichen 
Entfernung. , | 

Der kleine Unterſchied zwiſchen beyden erwaͤhn⸗ 

ten Winkeln im Exempel (20. 25.) koͤmmt daher, daß 
die Axen nicht in völliger Schärfe beſtimmt worden. 
28. Aus (5) folget die Differentialgleichung 


S — d 
ydy TE xdx + der Zeil dier 


Glei⸗ 
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Gleichung rechter Hand, mit dx dividirt, iſt die 
Subnormallinie. Wenn aber eine Linie durch O, 
die Hyperbel in V beruhret, und x, y, die Coordie 
naten fuͤr den Punct V bedeuten, fo iſt die Subnor⸗ 
mallinie für den Punct VS yy: x. Alſo iſt, der 
Werth von yy aus (5) genommen; 

er 88 1 e _ es od, aes 


' ere 
88 88 88 X ; 88 88 
Daraus findet man x=a. (ss — ee): ee, und das 


wes act (ss — | 
zugehörige y = ee alfo die Tangente 
des Winkels CAS re: F E= eo). Eben 
ſo groß findet man aus dem (19) gefundenen Werthe 
von „, die Tangente des größten Azimuths. f 


29. Wenn alſo der Schatten eines in C aufge⸗ 
richteten Stiftes mit ſeinem Endpuncte Vormittage 
den Schenkel O A durchlaͤuft, fo fälle erſtlich der uns 
endliche Morgenſchatten laͤngſt CL hin (27), alsdenn 
fallen immer zweene Endpuncte des Schattens in ei⸗ 
ne gerade Linie mit C, einer in dem Bogen der Hy⸗ 
perbel uͤber V, der andere in dem Bogen zwiſchen V 
und L, und der Schatten fällt zweymal auf einerley 
gerade Knie; dieſes laͤßt ſich aus (28) erklaͤren. 
VCA naͤmlich iſt der Scheitelwinkel des größten 
Azimuths, und da beruͤhrt der Schatten die Hyperbel 
(28). Die Schatten , die ſich in dem Bogen VO 
endigen, machen kleinere Winkel mit CA als VCO, 
und die fic) in dem Bogen VL endigen ebenfalls, 
und die Winkel dieſer letztern Schatten find der er⸗ 
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ſten Winkel wiederholet. So begreift man, wie, nach⸗ 


dem die Sonne das groͤßte Azimuth erreichet hat, der 


Schatten zuruͤcke gehen, und doch mit ſeinem End⸗ 
puncte die Hyperbel in einem fort beſchreiben kann. 


30. Die Verzeichnung dieſer Hyperbeln durch 
Puncte laͤßt ſich folgendermaßen bequem verrichten. 
Man ziehe durch A eine Linie AX in einem Winkel 
XAK SX KA, fo geht ſolche mit der andern Aſym⸗ 
ptote parallel. Nun mache man X 2 XS XA XN 
3 XX u. ſ. f. KX und ziehe durch X, 2 X, 
u. ſ. f. Parallelen mit AX, welche man dieſer Linie 
Hälfte, dritten Theile, vierten Theile u. ſ. f. nach der 
Ordnung gleich mache, ſo bekoͤmmt man Puncte in 
der Hyperbel. (Kaul. Seck. Con. Pr. 19. Cor. 5.) . 
Nimmt man von K aus auf der Aſymptote Stüden, 
die Z KX, 2 KX Z RX, uf. f. betragen, fo muß 
man die Parallelen durch ihre Endpuncte, Z AX, 
4 AX, 5 A& u. ſ. w. machen. Und fo kann man 
Puncte der Hyperbel ſo nahe, als man will, beyſam⸗ 
men finden. | 


So ſtellt die Hyperbel AO den Vormittagsſchak⸗ 
ten vor, wenn der Theil des Papiers uͤber den ſie 
verzeichnet iſt, die weſtliche Haͤlfte der Horizontalflaͤche 
bedeutet; den nachmittägigen, wenn fie ſich auf der 
öſtlichen befindet, und man muß auf beyden Seiten 
von AB zwo ſolche Viertheilshyperbeln verzeich⸗ 
nen des ganzen Tages Schatten zu haben. Die ent⸗ 
gegengeſetzte Haͤlfte der Hyperbel, giebt keinen wirkli⸗ 
chen Schatten, und koͤmmt alſo hier nicht in Be⸗ 

trachtung. 
N, 31, Man 
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31. Man kann alles, was zu Beſchreibung der 
krummen Linien gehoͤret, durch die gewöhnlichen tris 
gonometriſchen Rechnungen, und Additionen und 
Subtractionen der Logarithmen finden. Naͤmlich, 
die erſte Axe (23) und den Parameter (12), wodurch 
man die krumme Linie beſchreiben kann, ohne die an⸗ 
dere Axe zu ſuchen. Bey den Hyperbeln aber fin⸗ 
det man dieſe andere Axe bloß trigonometriſch, und 
den Azimuth des Aufganges (20. 27.) und das 
pi and ſich auch trigonometriſch finden 
19, 28. | 
32. Für Liebhaber und Kenner der Mathematik 
brauche ich wol eben keine Entſchuldigung, warum 
ich dieſe Unterſuchung von dem Wege des Schattens 
hier mitgetheilet habe. Sie iſt zwar ſchon von an⸗ 
dern angeſtellet worden, aber außerdem, daß ſie die 
Fruchtbarkeit der Aufgabe, die ich im II B. des ham⸗ 
burgiſchen Mag. a. a. O. aufgelöfet habe, zeiget, 
und dieſe krummen Linien leichte und analytiſch erfin⸗ 
den lehret, ſo kann ich wohl ſicher ſeyn, daß derglei⸗ 
chen Abhandlung in deutſcher Sprache etwas neues 
iſt. Ihr Nutzen zeiget ſich, wenn man auf horizon⸗ 
talſonnenühren die Länge der Tage, den Stand der 
Sonne u. d. gl. aus dem Schatten lernen will. Ich 
will nur noch erwähnen, daß ich dieſe Unterſuchung fo 
ausfuͤhrlich anzuſtellen, und beſonders auf das dabey 
gebrauchte Exempel anzuwenden, eine eigene Veran⸗ 
laſſung gehabt habe. In den welfifchen Elementis 
Geographiae $. 172, der Ausgabe von 1738, wird 
dieſer Ruͤckgang des Schattens (29) erwaͤhnet. Der 
verſtorbene M. Dehlich hatte dieſes Buch von mir 
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einſt bey ſich gehabt, und mit Bleyſtifte die Erinne⸗ 
rung an die Seite geſchrieben: Hoc falſum, nam 
via vmbrae per totum diem eft hyperbola vnica. 
Wenn ſich mein Freund die Zeit genommen hätte, 
die Beſchaffenheit dieſer Hyperbel etwas zu unterſu⸗ 
chen, fo wuͤrde er die Unrichtigkeit dieſes flüchtigen Gee 
dankens, vielleicht des einzigen Irrthums, den er bey 
ſolchen Gegenſtaͤnden begangen hat, ohne die gering» 
fie Mühe ſelbſt entdeckt haben. Ich hielte es 
alſo nicht fuͤr unnuͤtze, einen Anſtoß aus dem Wege 
zu raͤumen, an dem ein Geiſt geſtrauchelt hat, deſſen 
Staͤrke in der Mathematik Deutſchland Ehre mach⸗ 
te, und Leipzig Ehre machen würde, wenn Leipzig ibo 
nach der Ehre ſtrebte, die Vaterſtadt großer Mathe⸗ 
matikverſtaͤndigen zu ſeyn. 


A. G. Raͤſtner. 
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ob, und wie wir denſelben zu Erſparung des 
Holzes anwenden konnen. 


DY: nuͤtzlich, ja wie unentbehrlich das Feuer 
ſey, wird ein jeder ohne mein Erinnern ein⸗ 
ſehen. Und in was fuͤr einen elenden Zu⸗ 
ſtand wir geriethen, wenn wir deſſelben gaͤnzlich be⸗ 
raubet wuͤrden, kann man ſich leicht vorſtellen. Denn 
dem Feuer haben wir die Metalle, und unter dieſen 
das nüglichfte und unentbehrlichſte, naͤmlich das Cis 
ſen, zu danken. Ohne Feuer wuͤrden wir den Man⸗ 
gel der Steine zum Bauen, welcher doch an man⸗ 
chem Orte ſehr groß iſt, auf keine Art erſetzen fone 
nen. Von den Glaͤſern, welche ſowol in der Haus⸗ 
wirthſchaft, als zu andern Dingen, mit großem Nu⸗ 
tzen angewendet werden, und welche ihr Daſeyn dem 
Feuer gleichfalls ſchuldig ſind, voritzo zu geſchweigen. 
Und was iſt nicht von der Nutzbarkeit des Feuers in 
der Kuͤche, ſo zur Zubereitung der Speiſen angewen⸗ 
det wird, bekannt? e e ee 
f Soll 
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Soll ich dem Feuer etwa eine Lobrede halten? 
Nichts weniger. Meine Abſicht geht nur dahin, 
hierdurch zu zeigen, wie nothig die Nahrung des 
Feuers fey; das ijt, ſolche Materien welche zu Un⸗ 
terhaltung des Feuers muͤſſen angewendet werden. 
Wie auch die große Sorgfalt, fo anzuwenden noͤthig 
iſt, dem Mangel ſolcher Materien vorzukommen; 
oder wenn er ſchon da iſt, daß er nicht noch mehr uͤber⸗ 
hand nehme. ER 

Das gewoͤhnlichſte Nahrungsmittel, fo wir uns 
zu Unterhaltung des Feuers bedienen, iſt das Holz. 
Man hoͤret aber taͤglich uber den Mangel des Holzes 
klagen: und von denen am meiſten, welche die groͤßte 


Menge in ihren Werkſtätten noͤthig haben. Nicht 


nur allein diejenigen fuͤhren deswegen oftmals bittere 


~ 


Klagen, zu denen es mit vieler Mühe von weitentle- 
genen Oertern muß gebracht werden; ſondern auch 
die, ſo es in der Naͤhe haben. Ja ich unterſtehe 
mich, ſogar zu ſagen, daß auch in den dickſten Waͤl⸗ 
dern unſers Erzgebirges, und an vielen andern Orten 
Deutſchlandes, der Holzmangel ſchon gegenwaͤrtig 
iſt. Wir haben Beweiſe genug davon. Da, wo 
das Holz vor nicht allzu vielen Jahren noch in großem 
Ueberfluſſe war, liegen bereits viele Werkſtaͤtte, die 
viele Feurung noͤthig haben, gaͤnzlich darnieder. Un⸗ 
ter andern ſind die Eiſenhaͤmmer, deſſen Fruͤchte uns 
doch ſo noͤthig ſind, Exempels genug hiervon. Soll⸗ 
ten wohl andere Urſachen ſeyn, als der Holzmangel, 
daß dieſe Werkſtaͤtte zum groͤßten Nachtheile gänzlich 
darnieder liegen? Keine andern Urſachen find vor⸗ 
handen. Diejenigen, ſo am meiſten darunter leiden, 
machen ſich keine Hoffnung, ihre vorigen Vortheile 
10 wiederum 
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wiederum zu genießen. Und ſie haben auch Urſache dazu. 
Denn ſie ſehen, daß ſich das Holz nicht vermehret, 
ſondern taglich vermindert. Und es waͤchſet auch in 
der That bey weitem nicht ſo viel Holz heran, als 
wir deſſen verbrauchen. Wir haben uns alſo in kur⸗ 
zer Zeit eines ſtarken Holzmangels zu befürchten, der 
unſern Nachkommen mit der Zeit ganz unertraͤglich 
werden wird, wenn wir uns nicht in der Zeit bemuͤ⸗ 
hen, demſelben vorzubeugen. Werden wir dieſes aber 
wohl thun koͤnnen? Ich zweifle nicht. Wir werden 
in der Folge ganz kuͤrzlich unterſuchen, ob man Urs 
ſache zu zweifeln habe. | 

Des Schadens, welcher durch die Machläßigkeit 
der Forſtbedienten entſteht, wenn ſie große, und oft⸗ 
mals fruchtbare Plaͤtze, viele Jahre lang nach einan⸗ 
der unanbepflanzt liegen laſſen, will ich nicht geden⸗ 
ken: und eben ſo wenig des Nutzens, welcher erwach⸗ 
fen ware, wenn man ſich gleich das erſte Jahr, da 
das Holz iſt niedergeſchlagen worden, bemuͤhet hatte, 
vermittelft des Saamens, oder auf andere Weiſe, 
junge Baͤume dahin zu bringen; und ſie alsdenn vor 
allem Schaden zu bewahren, und ſie im Wachsthu⸗ 
me, wenigſtens die erſten Jahre, zu befoͤrdern. Da 
man auf dieſe Art, eben in der Zeit, da dieſe Plaͤtze 
von allen Baͤumen leer gelegen, und nur etwas we⸗ 
niges von Graſe daſelbſt, zu des Foͤrſters einzigem 97 
Nutzen, gewachſen iſt, viele tauſend Klaftern Holz 
hätte ſchlagen koͤnnen. Sondern wir wollen nur fer 
ben, ob wir es ohne Schaden, Umgang haben fore 
nen, nicht ſo viel Holz an diejenigen Oerter zu ver⸗ 
führen, oder herbey fchaffen zu laſſen, welche ihre 
Flaͤchen nur dem Getreidebaue widmen. Sollten wir 
Se l uns 
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uns aber keinen Nutzen hiervon zu verſprechen haben, 
wenn dieſes thunlich iſt? Allerdings. Und zwar kei⸗ 
nes geringen; ſondern er iſt von Wichtigkeit. 


Von den Flachen, die zum Getreidebaue beſtim. 
met ſind, koͤnnen wir keine, und von denen zum Wie⸗ 
ſewachs, ſehr wenige Baͤume faͤllen. Vielleicht hat 
aber die Vorſicht unter manchen dieſer Derter, Reich⸗ 
thuͤmer, in Anſehung der brennbaren Materien, bins 
geleget. Und ob es gleich kein Holz iſt, ſo kann es 
doch vielleicht in vielen Fallen anſtatt des Holzes die⸗ 
nen. Denn was iſt das Brennholz des Englaͤnders, 
oder des Hollaͤnders? Der erſte bedienet ſich der 
Steinkohlen, und der letzte des Tor fes, in feiner Kü- 
che, Ziegelofen, u. d. m. Man ſieht alſo hier, daß 
die Natur den Mangel des Holzes durch andere Ma⸗ 
terien zu erſetzen geſuchet hat. 


Wahr iſt es, wir finden nicht überall Steinkoh⸗ 
len, ob wir gleich deren unfehlbar mehr entdecken 
wuͤrden, wenn wir nicht ſo nachlaͤßig waͤren: das iſt, 
wenn wir die Gegenden beſſer durchſuchten, welches 
doch mit wenigem Aufwande geſchehen kann. Allein, 
an deſſen ſtatt findet man an verſchiedenen Dertern eis 
ne dunkelbraune Erde, die in vielen Fällen die Stel 
le der Steinkohlen vertreten kann. Sie wuͤrde uns 
unſaͤglichen Nutzen verſchaffen, wenn wir uns derſel⸗ 
ben geſchickt bedienten. Sie iff auch nicht felten, fons 
dern in großem Ueberfluſſe. Und ich habe ſie meh⸗ 
rentheils an ſolchen Oertern angetroffen, wo keine 
großen Berge, aber auch keine Suͤmpfe, ſondern 
kleine Berge, oder vielmehr große Huͤgel angetrof⸗ 
fen werden. ag del TEE 
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Dieſe Erde haͤngt wenig, jedoch an einem Orte 
mehr als an dem andern zuſammen: daher verurſa⸗ 
chet ſie im Brennen einige Schwierigkeit. Denn 
da ſie klar iſt, ſo leget ſie ſich etwas dichte auf ein⸗ 
ander; und verhindert alſo den freyen Durchzug der 
Luft. Will man ſie auf einen Roſt bringen, der 
Luft den Durchzug zu befördern; fo faͤllt fie hindurch. 
Wird ſie vermittelſt der Haͤnde zuſammen geballet, 
oder in Ziegelformen gedruͤckt, wenn fie namlich vor⸗ 
her genugſam angefeuchtet worden; fo laßt fie ſich 
wohl etwas beſſer behandeln, aber doch nicht voll. 
kommen. Denn wenn man dieſe Ballen, oder gee 
ſtrichene Ziegel von einem Orte zum andern bringen 
will, ſo zerfallen ſie nach und nach wiederum, und 
bringt man ſie auch gleich in ganzen Stuͤcken ins 
Feuer; fo muß man ſichs alsdenn noch gefallen laf 
ſen, wenn ſie daſelbſt, wo nicht gaͤnzlich, doch meh⸗ 
rentheils aus einander fallen. Bey ſolchen Arbeiten, 
welche keine allzu ſtarke Gluth erfodern, als wie z. E. 
bey Salz und andern Siedereyen, gieng dieſes wol 
noch an: allein, wo eine ſtarke Gluth erfodert wird, 
als wie bey Ziegelöfen, Kalkoͤfen rw. möchte dieſes 
verhinderlich ſeyn, einen hinlaͤnglichen Grad des 
Feuers zu erregen. | 

Ich habe daher auf Mittel geſonnen, dieſem 
Uebel abzuhelfen. Ich habe es verſucht, ihr etwas 
Zufammenhaltendes beyzumiſchen. Ich nahm alfo 
etwann, dem Maaße nach, den achten Theil 
zaͤhen Leimen, und vermiſchte ihn mit meiner Erde. 
Und als das Gemenge trocken war, ſah ich die gute 
Wirkung, fo dieſe fette Erde bey der unzufammen« 
haͤngenden gethan hatte. Denn es ließ ſich viel 
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beſſer von einem Orte zum andern bringen, ohne ſo 
ſehr, wie vorher zu zerfallen. Sie hatte nicht allein 
von ihrer brennenden Eigenſchaft nichts verloren; 
ſondern ihre Wirkungen waren ſtaͤrker als vorher: 
weil fie nicht fo wie vorher zerfiel, und alſo die Luft 
beſſer als zuvor wirken konnte. | 

Unter andern habe ich auch dieſen Verſuch ge. 
macht, Ich habe naͤmlich ungefähr den ſechſten 
Theil „zaͤhen Thon unter dieſe Erde gemiſchet, und 
eine Maſſe bekommen, welche gut zuſammen bieng. 
Dieſe geringe Menge Thon verhinderte die Brenn. 
barkeit dieſer Erde nicht, ſie wurde nur lebhaf⸗ 
ter, denn die Stuͤcke blieben im Feuer ganz, und 
es konnte alſo die Luft, ohne große Hinderniß Hine 
durch ſtreichen. 


Wenn man alſo dieſe Erde mit etwas Zufammen. 
haltendem vermiſchte, in Ziegelformen ſtriche, und 
fie zur Feurung anwendete: fo wuͤrde man in kurzem 
erfahren, wie groß der Vortheil fey. Ich bin vers 
ſichert, daß er viel groͤßer ſeyn wird, als man ſich 
es im voraus einbildet. Geſetzt, die Naſen unſers 
Frauenzimmers, oder auch unſerer Mannsperſonen 
zum Theil, koͤnnten den Geruch davon nicht vertra⸗ 
gen, wenn man es in Kuͤchen, oder Stubenoͤfen 
brennen wollte; und ſie waͤren alſo delicater, als die 
engliſchen und hollaͤndiſchen, wuͤrde der Nutzen auch 
wol geringe ſeyn, wenn man es nur in großen Ar. 
beitsſtaͤtten brauchte, welche ohnedem vieles Holz 
wegfreſſen? Wem iſt wol unbekannt, was fuͤr 
eine Menge Holz jaͤhrlich in den Ziegelöfen, Toͤpfer. 
oͤfen, und Salzſiedereyen verbrannt wird? Koͤnnte 
man nicht wenigſtens doch biefes Holz, das da aufs 
geht, 
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geht, erſparen? Nur wenigen wird unbekannt ſeyn, 
mit was fie Nutzen man ſich der Kohlen von Baich⸗ 
litz in den koͤniglichen Kothen zu Halle bedienet. 
Man verbrauchet deren daſelbſt 10: 6 von Wettin, 
dem Maaße nach. Es wäre eben nicht noͤthig, ane 
dere Kohlen dabey zu brauchen, wenn man die großen 
Stuͤcke ausſonderte, und das Klare, auf oben ge⸗ 
meldte Weiſe, zu Ziegeln ſtriche. Es wird auch 
niemand leugnen, daß dieſe Kohlen, nicht allein zum 
Salzſieden, ſondern auch zum Ziegelbrennen, Kalk 
brennen, u. ſ. w. koͤnnen gebrauchet werden. Soll⸗ 
ten aber dieſe Kohlen, welche man bey Baichlitz fin. 
det, nicht auch anderer Orten gefunden werden? 
Allerdings; denn dieſes iſt eben die braune Erde, 
davon oben eigentlich die Rede iſt, und welche ich an 
mehr als einem Orte geſunden habe. Als z. E. 
ungefähr eine halbe Meile von Vaichlitz nach Mere 
feburg zu; wie auch unweit Micheln, wo man de. 
ren auch ſchon ausgegraben hat, ſie nach Halle zu 
verfuͤhren. Da es aber, gewiſſer Urſachen wegen, 
nicht geſchehen iſt: ſo giebt man ſich weiter keine Muͤ⸗ 
he, dieſelben bey anderer Gelegenheit nützlich anzu⸗ 
wenden, da es doch gar wohl moͤglich und auch noͤ⸗ 
thig ware. Desgleichen auch nicht weit von Als 
tenburg. In dem Gebiethe des hochedlen Raths 
zu Leipzig habe ich gleichfalls einige Anzeigen gefun⸗ 
den. Ich glaube, daß der Nutzen daſelbſt nicht ge⸗ 
ringe ſeyn würde; geſetzt, man brauchte ſie auch nur 
in den Ziegeloͤfen. Denn man hat daſelbſt viele Zie⸗ 
gelſteine noͤthig; und zum Brennen alſo auch viel 
Holz, da es doch im hohen Preiße iſt. Koͤnnte man 
alſo nicht alles Holz, ſo zum Ziegelbrennen gebrau⸗ 
chet wird, erſparen? Zwiſchen Weißenfels und 
O 2 Pegau 
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Pegau habe ich auch ſolche Erde gefunden, und zwar 
an mehr als einem Orte. Ich habe an einen dieſer 
Oerter laſſen einſchlagen. Es war an der abhaͤn⸗ 
genden Seite eines Huͤgels. Gleich oben war unge⸗ 
faͤhr einen halben Schuh tief Leim; alsdenn kam 
dieſe brennbare Erde zum Vorſchein, welche ſieben 
Ellen mächtig iſt. Hin und wieder habe ich einzel. 
ne ganze Stuͤckchen gefunden, welche viel Aehnlich⸗ 
keit mit der Steinkohle hatten; ſo daß ich auch glau⸗ 
bete, vielleicht Steinkohlen anzutreffen, welches aber 
nicht geſchah. Ich bin zwar mit dem Nachſuchen 
nicht weiter gekommen, als dieſe Erde tief liegt, und 
da habe ich Thon gefunden. Es koͤnnte aber ſeyn, 
daß unter dieſem Thone noch welche vorhanden waͤ— 
ren. Von eben dieſem Orte iſt auch die Erde, mit 
der ich die Verſuche, durch Vermiſchung des Lei 
mens und Thones, wie auch, in Abſicht auf ihre 
unvergleichliche Brennbarkeit und durchdringende 
Hitze, gemacht habe. | „ 

Man koͤnnte mir einwenden und ſagen: Geſetzt, 
dieſe Erde ſey mit Nutzen zu gebrauchen; wird ſie 
auch wol da, wo wan ſie antrifft, in Menge gee 
funden werden, oder werden es nur Neſter ſeyn, die 
man bald erſchoͤpfen kann? Nichtsweniger als das. 
Da wo ich nachgeſuchet habe, habe ich fie in unfage 
licher und unerſchoͤpflicher Menge gefunden. Wenn 
man dieſelbe auſſuchen will: ſo hat man nur einen 
eiſern ſchneckenartigen und ungekuͤnſtelten Bohrer, 
welcher an einer hoͤlzernen Stange befeſtiget iſt, nd. 
thig: weil ich fie nur an ſolchen Oertern gefunden 
habe, die nicht ſehr ſteinigt ſind. Die von Baich⸗ 
litz, bey Halle, iſt mit den andern, ſo ich Al 
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habe, völlig einerley; ausgenommen, daß die fefte 
mehr ganze Stuͤcke nebſt vielen Stuͤcken Holz ente 
halt. Es kann aber ſeyn, daß man an andern Ders 
tern eben ſolche, wo nicht noch feſtere, Stücke antrifft. 
Damit ich wiſſen moͤchte, ob dieſe Erde viele 
Koſten verurſachte, wenn ſie zu Ziegeln geſtrichen 
wuͤrde: ſo habe ich es etwas uͤberſchlagen; und ich 
glaube nicht, daß es dem Leſer misfallen wird, wenn 
ich es hier mit einruͤcke. Tauſend Ziegeln, das 
Stuͤck einen Schuh lang, ſechs Zoll breit, und drey 
dicke, verhalten ſich dem Maaße nach, zu einer 
Klafter Holz drey Ellen lang, auch ſo breit, und 
eine und drey Vierthelellen dicke, wie 27000: 27216, 
und wenn man die Zwiſchenraͤume, welche die 
Scheite machen, noch abzoͤge: ſo wuͤrde zwiſchen 
tauſend Ziegeln und einer Klafter Holz kein großer 
Unterſchied mehr ſeyn. Nun habe ich geſehen, daß 
ein einziger Mann neun hundert bis tauſend Stuͤck 
Ziegeln, ſo wie ſie die Bauern ungebrannt 1 4 
chen, in einem Tage geſtrichen hat. Ich will aber 
ſetzen, ein Mann mache täglich nur fünf hundert, 
das iſt, woͤchentlich drey tauſend Stuͤck. Und da 
man einem Handarbeiter des Tages drey bis vier 
Groſchen, nach Unterſchied der Oerter, zum Lohne 
giebt: ſo kann man mit leichter Muͤhe uͤberlegen, wie 
hoch das Streicherlohn komme. Nach demjenigen, 
ſo man in den Ziegelſcheunen vom Tauſend zu bear⸗ 
beiten giebt, darf man fic) nicht richten: denn diefe , 
beyden Arbeiten, naͤmlich die in der Ziegelſcheune, 
und die mit unſerer Erde, ſind ſehr verſchieden. 
Geſetzt auch, man gaͤbe einem ſolchen Arbeiter des 
Tages acht Groſchen: fo machte es von tauſend 
O 3 Stuͤck 
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Stuͤck ſechzehen Groſchen; oder man richtete es über- 
haupt ſo ein mit dem Tagelohne, daß vom Tauſende ſech⸗ 
zehen Groſchen kaͤmen. Nun will ich ſetzen, funfzehen 
hundert ſolcher Ziegel thaͤten eben die Wirkung, die 
eine Klafter Holz thut, welches auch geſchieht: ſo 
kann man ja leichte die Koſten gegen den Holzpreiß 
halten, und mit einander vergleichen. Das Gewin⸗ 


nen dieſer Erde verurſachet auch wenige Koſten, weil 


man nicht tief und auch durch keine Felſen zu arbei⸗ 
ten hat. Und uͤber dieſes, ſo kann es auch ſeyn, 
das man an manchen Oertern das Ziegelſtreicherlohn 


gaͤnzlich erſparen kann. Denn es kann ſeyn, daß 


man ſie an manchen Orten ſchon in ganzen Stuͤcken 
findet; fo daß man nicht nörhig hat, fie zu Ziegeln 


ſtreichen zu laſſen. 


Dieſes ware alſo das wenige, fo ich mir in groͤß⸗ 
ter Kürze zu ſagen, vorgenommen hatte. Ein jeder 
wird ſelbſt ſehen, in wie weit es nuͤtzlich ſeyp. Und 
ſo nap biete ins Werk ſetzte, wuͤrde es die Erfah⸗ 
rung bald zeigen, wie vortheilhaft es ſen. Wenn 
man auch gleich dieſe Erde, wie oben ſchon gemeldet 


worden, nicht in der Küche oder den Stubenöfen brau⸗ 
chen wollte: ſo hat man Werkſtaͤtte, die vieles Holz 


noͤthig haben, und da dieſe Erde mit großem Nutzen 
koͤnnte gebrauchet werden. Man hat Ziegel- und 
Kalkbrennereyen, die ehedeſſen viel abgeworfen ha⸗ 
ben; itzo aber wollen ſie kaum die Koſten tragen. 


„Und dieſen wuͤrde hierdurch ſehr geholfen werden. 


Es wuͤrde zwar anfaͤnglich niemand daran wollen, 


mit ſolchen großen Arbeiten, als wie beym Ziegel⸗ 


Kalk, und Toͤpfebrennen, aus Furcht, es möchte 
nicht gelingen. Allein wenn man recht damit vers 


fährt; 
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faͤhrt; fo verfichere ich, es wird gut von ſtatten ge⸗ 
hen. Glaubete man etwa, die Glut wuͤrde nicht 
hinlaͤnglich: fo ware es am ſicherſten, man bediente 
ſich eines eiſernen Roſtes. Weder der Hollaͤnder 
noch der Englaͤnder brauchet das mindeſte von Holze 
zu ſeinem Ziegelbrennen, Kalkbrennen, u. ſ. w. 
ſondern der erſte bedienet ſich des Torfes, der andere 
aber der Steinkohlen, und ihre Arbeiten gerathen 
ihnen nach Wunſche. ö | 
Die Englander haben eine beſondere Art, Zie⸗ 

gel zu brennen; und von der ich glaube, daß ſie 
verdienet, hier mit angefuͤhret zu werden. Denn es 
laͤßt ſich nicht allein in England, ſondern auch an 
andern Orten, und alfo auch bey uns ausüben, 
Sie erwaͤhlen ſich einen freyen und ebenen Platz. 
Auf dieſen ſetzen ſie die Ziegel, ſo wie man ſie in 
einen Ziegelofen zu ſetzen pflegt; nur daß nicht mehr 
Raum dazwiſchen uͤbrig gelaſſen wird, als 
iſt, hinlaͤngliche Kohlen einzufüllen. Alsdenn wer⸗ 
den dieſe Zwiſchenraͤume mit genugſam klar gemach⸗ 
ten Steinkohlen ausgefuͤllet; das uͤbrige aber, ſo 
nicht in die Zwiſchenraͤume faͤllt, wird alsdenn, ver⸗ 
mittelſt eines Bretleins, abgeſtrichen: und fo faͤhrt 
man mit der zweyten, dritten und uͤbrigen Schichten 
fort, bis der Haufe hoch genug iſt. Dieſes iſt noch 
zu erinnern, daß fie aller vier bis fünf Schuh ſolche 
Zug: oder viel Anzuͤndloͤcher laſſen, wie in unfern Zie⸗ 
geloͤfen. Dieſe Locher gehen die Quere durch, von eis 
ner Seite zur andern: und werden mit Stroh und 
Steinkohlen angefuͤlet. Die Breite dieſer Oefen 
ift ungefähr ſechs, acht, neun ꝛc. Ellen: die Lange 
aber iſt viel größer, Man zuͤndet oft an dem einen 
D4. Ende, 
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Ende das Feuer an, da kaum der vierte Theil ſeiner 
Länge geſetzt iſt. Und dieſes geht auch bey den 
Steinkohlen gut an: weil ſie nicht geſchwinde ſort⸗ 
brennen. Daher geſchicht es auch, daß ſie alsdenn 
an einem Ende des Haufens ausgebrannt ſind, und 
ausgenommen werden, wenn ſie an dem andern 
Ende noch in völliger Glut ſtehen. Ich darf auch 
nicht vergeſſen zu ſagen, daß dieſe Haufen um und 
um mit untauglichen Stuͤcken Ziegel beſetzet, und 
die Glunzen alsdenn verſchmieret werden. Denn 
geſchaͤhe dieſes nicht, fo wuͤrden ſich die Steinkohlen 
geſchwinde entzuͤnden. Die mittelſten würden in. eis 
nen Klumpen zuſammen fließen; die aͤußerſten aber 
wuͤrden nicht durchbrennen. Vor London, ohnweit 
des Findlinghauſes, wird die Aſche aus der Stadt 
zuſammen gebracht. Dieſe wird von gewiſſen dazu 


een Arbeitern, ausgeſiebet; und die noch darin⸗ 


ne vorhandenen kleinen und großen Kohlen, bey 
eite geleget. Dieſer Kohlen aber bedienet man 
ſich mit gutem Vortheile beym Ziegelbrennen. Ich 

habe dieſes deswegen hier mit erinnert, weil es ſich 

bey uns auch anwenden laͤßt. Vielleicht geht es mit 

unſerer brennbaren Erde gut von ſtatten; wenn man 

recht damit verfaͤhrt. er 
Von dem Torfe habe ich noch etwas zu erinnern: 

ich werde es aber fo viel als moͤglich, der Kürze we: 
gen, einſchraͤnken. Auch dieſer iſt ein unvergleichli⸗ 
ches Mittel das Holz zu erſparen: und unſer frucht⸗ 

bares Sachſen iſt auch nicht leer davon. Gaͤbe man 

ſich die Muͤhe, in den feuchten oder gar ſumpfigen 

Wieſen, nachzuſuchen: ſo wuͤrde man oftmals den 

ſchoͤnſten Torf in großer Menge finden. Man 1 


wie auch vom Torfe. Mr. 


ihn eben fo brauchen, wie oben von der Erde iſt ges 
ſaget worden. Und hier hat man noch den Vortheil, 
daß er gleich in ganzen Stuͤcken ausgeſtochen wird, 
und man alſo nicht noͤthig hat, denſelben erſt in Zie⸗ 
gelformen zu ſtreichen, weil er gleich in beliebige 
Stuͤcke geſtochen wird. Fuͤrchtet man ſich etwa, die 
Wieſen werden dadurch verwuͤſtet; ſo hat man ja 
Wieſen, von welchen man wenig Nutzen ziehen kann. 
Und uͤber das, ſo iſt er auch an manchem Orte ziem⸗ 
lich maͤchtig, fo daß man von einem kleinen Platze 
viele Fuder bekommen kann. Man hat auch nicht 
noͤthig, dieſe Oerter ledig liegen zu laſſen; ſondern 
ſie ſind alsdenn mit weniger Muͤhe zu Teichen zu 
machen, wenn was daran gelegen iſt. Damit man 
ſehen koͤnne, wie viel Koſten er verurſache, geſto⸗ 
chen zu werden: fo will ich hier eine Erfahrung bey⸗ 
fuͤgen. Ein gewiſſer adelicher Herr vom Lande, der 
ihn in ſeiner Wirthſchaft gut nutzet, ließ deſſen ſo 
viel ſtechen, daß er gleich ſechzehn Reichsthaler zu‘ 
ſtehen kam, nämlich an Arbeiterlohn. Hierauf ete 
hielt er nach dem Abtrocknen ſechs und zwanzig, nicht 
etwa Fuͤderchen, ſondern Fuder. Hier kann nun 
ein jeder ſehen, ob ihm die Koften zu hoch find, die 
er darauf wenden muß. 

Ich habe nicht nothig, von dem Vortheile, den 
wir bey Anwendung dieſer beyden brennbaren Mate. 
rien zu genießen haben, weiklaͤuftig zu reden; fone 
dern ein Vernünftiger wird den Nutzen, welcher fos 
wol an denjenigen Oertern, wo das Holz ſeltſam, 
als wo es nicht ſeltſam iſt, erfolget, ohne daß ich 
viel davon ſage, leicht einſehen. Daß ich hier ſage: 
es werde auch an denen Oertern, wo das Holz nicht 
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ſeltſam iſt, der Nutzen nicht außen bleiben, habe 
ich mit gutem Bevachte gethan. Denn man wird 
ſich dasjenige noch zu entſinnen wiſſen, was ich oben 
geſaget habe: daß naͤmlich der Holzmangel auch 
ſchon an denjenigen Oertern herrſche, wo fo zu reden 
der Kern der Waldung iſt. Ich habe daſelbſt die 
aus Holznoth wuͤſte liegende Eifenhammer zum Bee 
weiſe meiner Ausſage angefuͤhret. Denn wenn man 
nicht nöthig hat, vieles Holz von da wegzufuͤhren: 
ſo iſt man im Stande, von dieſem Holze, welches 
nicht wenig austraͤgt, entweder die alten wuͤſte lie: 
genden Werke wiederum gangbar zu machen; oder 
die gegenwärtigen, fo zum Theil ſchon in letzten Suz 
gen liegen, wieder in guten Stand zu ſetzen, und 
dabey zu erhalten; wie nicht weniger einen Vorrath 
von Holze zu ſammeln. Es ließe ſich noch vielmehr 
davon ſagen; und die Materie verdiente es auch in 
der That, denn ſie iſt wichtig. Allein, da ich mir 
vorgenommen habe, nicht weitlaͤuftig zu ſeyn; ſon⸗ 
dern fie nur obenhin zu berühren: fo mag es hiermit 
genug geſaget ſeyn. | 
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Nachricht 
von einem ſehr merkwuͤrdigen Verſuche 


die Staͤrke des Schießpulvers 
und die Menge 
der darinn enthaltenen Luft 
zu erforſchen; | 
wie folcher verfchiedene mal von dem Könige 


von Sardinien, und vielen der Vornehmſten 
zu Turin wiederholet worden. 


Vom Herrn Maffei, Mechanicus des Kb- 


niges von Sardinien; 


Herrn H. Bakern, M. d. K. Geſellſch. 


Dom Doctor Joſeph Bruni, 
Pr. der Zergliederk. zu Turin, 
mitgetheilet. 8 
Aus dem Gentlemans Magazine. Nov, 55. 


ieſer ſinnreiche Kuͤnſtler hat bey ſeinen Ver⸗ 

‘§ fuchen mit dem Schießpulver eine Maſchine 
ausgedacht, darinnen er das Pulver enfzün- 

det, ohne daß es mit der aͤußern Luft eine Gemein⸗ 


ſchaft 


= 
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ſchaft hat. Sie beſteht aus einem hohlen metalle 
nen Cylinder, deſſen Weite im Lichten ſiebenzehen 
franzöfifche Linien, und die Dicke feiner Seiten fuͤnf 
und eine halbe iſt. Wenn beyde Enden verſchloſſen 
find, betragt die Lange feiner Hoͤhlung eilf Zoll, und 
Hale zehen Unzen Schießpulver. Man thut aber 
nur eine Unze hinein, wenn der Verſuch angeſtellet 
wird, und wenn ſich dieſes entzuͤndet, zeiget ſich kein 
Dampf auf der äußern Seite, man höret keinen 
Knall, man ſieht auch weder Flamme noch Rauch, 
obgleich der Cylinder ſehr heiß wird. An einem En⸗ 
de dieſes Cylinders iff eine Windbuͤchſe angeſchraubt, 
deren Kammer den fuͤnften Theil deſſen haͤlt, was 
in den Cylinder geht, und mit einem Hahne ſie zu 
verſchließen verſehen iſt, den man im beduͤrfenden 
Falle brauchen kann. Wenn alles kalt geworden 
iſt, ladet man die Windbuͤchſe mit einer Kugel, des 
ren zehen auf eine Unze gehen. Siebenzehen oder 
achtzehen dergleichen koͤnnen nach und nach geſchoſſen 
werden, und obgleich der ſiebenzehente oder achtze« 
hente Schuß ſchwaͤcher iſt, als die vorhergehenden: fo 
durchbohret er doch ein Bret eines halben Bolles die 
cke in der Entfernung von dreyßig Fuß. Wenn 
alles vorbey iſt, bleibt noch ſo viel Luft zuruͤck, als 
eine große Schweins blaſe fuͤllet. Man nennet dieſes 
Luft, weil es die Eigenſchaften der Luft hat, die wir 
durch den Athem in uns ziehen, aber ihr Geruch iſt 

aͤußerſt unangenehm. | | 
Nachdem man das verbrannte Pulver, das in 
dem Cylinder geblieben iſt, gewogen hat, hat man 
ſolches drey Vierthel einer Unze ſchwer befunden; 
en URN a woraus 
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woraus erhellet, daß die Luft, welche in den Pulver⸗ 
koͤrnern enthalten war, und durch ihre Ausbreitung 
dieſes wirkte, ein Vierthel einer Unze gewogen hat. 


Man zuͤndete das Pulder dadurch an, daß man 
ein gluͤend heißes Eiſen an einen Faden hielt, der 
durch ein Zuͤndloch gieng, daß ſich an dem Ende 
des Cylinders der Windbüͤchſe gegen über befand. 
In dem Augenblicke, da das Pulver auf dieſe Art 
angezuͤndet wurde, machte die Verbrennung des Fas 
dens auch eine Feder los, welche das Zuͤndloch ganje 
lich verſchloß. RUNG, ae 


sn, Baker. . 
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| Reue Entdeckungen, 
N Sin’. die 
anziehende und zuruͤckſtoßende 
N Kraft betreffend. 


Aus den Gentlemens’ Magaz. Nov. 1255. 


Mat. Bertier, Correſpondent der koͤnigl. frane 
zoͤſiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, gerieth 
auf den Einfall, zu verſuchen, ob nicht eine 

gegenſeitige und merkliche Anziehung aller irdiſchen 
Koͤrper unter einander, auch ohne Beyſtand der 
Elektricitaͤt wäre? In dieſer Abſicht haͤngte er ges 
wiſſe Arten von dünnen Nadeln, die er aus verſchie⸗ 
denen Materien, als Papier, Pergament, Leder, 
Eiſen und Holz gemacht hatte, an Haare, und hielt 
nach und nach, in der Entfernung von zwo bis drey 
Linien verſchiedene andere Materien, wie er ſolche 
am naͤchſten bey der Hand hatte; da er denn fand, 
daß alle, ohne Ausnahme, in der Zeit von fuͤnf bis 
ſechs Secunden angezogen, oder zuruͤcke geſtoßen 
wurden. Herr Reaumuͤr, dem er ſeine Verſuche 
erzaͤhlete, theilte ſolche der Akademie mit, welche 
dafuͤr hielt, ſie verdienten vom P. Bertier ſelbſt, im 
leeren Raume nachgemacht zu werden, welches auch 
mit eben dem Erfolge geſchah, da eine glaͤſerne 

| Roͤhre 
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Roͤhre zwo Linien dick alſo aufgehängt und beftändig 
angezogen ward. Eben die Verſuche wurden wie. 
der in freyer Luft in Gegenwart der Herren Buguer 
und le Roy wiederholet; der erſte rieth dem P. 
Bertier ſeine Nadeln anſehnlich ſchwerer, aber nicht 
länger zu machen: die Folge davon war, daß ſie 
viel ſtaͤrker angezogen und zurüc getrieben wurden, 
als die andern; und die Wirkung ward auch nicht 
ſehr vermindert, ob man gleich eine glaͤſerne Tafel 
dazwiſchen hielt. P. Bertier fand ſogar, wenn er 
einen oder zween Fuß von dem verſchloſſenen glaͤſer⸗ 
nen Behaͤltniſſe ſtand, in welches er feine Nadeln 
eingeſchloſſen hatte, ſie vor der Bewegung der Luft zu 
verwahren, daß ſie ſich ungefaͤhr ihm innerhalb zehen 
bis zwoͤlf Secunden naberten, doch nicht fo geſchwind, 
als Körpern, mit denen fie in das Behaͤltniß einge⸗ 
ſchloſſen waren. Bey einem Verſuche, da Herr 
Buache und Guettard gegenwaͤrtig waren, ſchlug 
der erſte vor, eine große Rolle angezuͤndetes Papier 
an die Nadeln in dem Behaͤltniſſe zu halten, wor⸗ 
auf alle Nadeln, auch ſelbſt die eiſerne, die bisher 
die unempfindlichſte geweſen war, augenblicklich ſich 
nach der Flamme lenkten, welches zu beweiſen ſcheint, 
daß alles dieſes Anziehen und Zuruͤckſtoßen von elektri⸗ 
ſcher Natur iſt. Vielleicht waͤre es der Muͤhe werth, 
zu unterſuchen, ob ſolcher Geſtalt aufgehaͤngte Na⸗ 
deln nicht eine beſtaͤndige Richtung nach einer gewiſ⸗ 
ſen Weltgegend ſuchen, welches P. Bertier fernerer 
Unterſuchung der Naturforſcher empfiehlt. 
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